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  Kapitel 1

  

 Die Geschichte, die ich euch erzählen werde, handelt davon, was geschah, nachdem die Lichter ausgingen. Ich werde euch erzählen, was mit unserer wunderschönen grünen Welt und den Menschen, die sie ihr Zuhause nannten, geschah. Ihr müsst verstehen: Es ist keine fröhliche Geschichte und sie hat keine Moral. Es ist nicht diese Art von Geschichte.

  


  Kapitel 2

  

 Wir hatten ein Haus im Ranchstil auf dem Piccamore Way, ganz und gar amerikanischer Durchschnitt, ganz und gar Mittelklasse, ganz und gar langweilig … etwas, womit wir alle ganz und gar zufrieden waren. Aufregung ist etwas für Menschen, die die vierzig noch nicht überschritten haben. Danach verspürt man den Wunsch nach Ruhe, nach Zufriedenheit, nach den vertrauten, immer gleichen Abläufen. Piccamore erfüllte diese Bedürfnisse vollständig. Es hatte etwas Beruhigendes, zu wissen, dass der Zeitungsjunge den Courier immer in die Büsche werfen und dabei die Veranda locker um eine Meile verfehlen würde. Dass Al Beckmann seinen ‘67er Camarero, rot wie ein kandierter Apfel, jeden Samstagmorgen in der Einfahrt wusch und wachste. Dass Iris Phelan ihren Fernseher immer so laut aufdrehte, dass er noch drei Straßen weiter zu hören war. Dass Billy Kurtz jeden Abend Punkt sechs die Straße hinauf stolperte, nachdem er seine Schicht in der Fabrik zu Ende gebracht und in der Bar None sechs oder sieben Longneck-Flaschen Budweiser geleert hatte. Dass die Eblers so viele Blumen in ihren Vorgarten pflanzten – Lilien und Gelben Hibiskus, Hainblumen mit himmelblauen Blüten, Vergissmeinnicht und Gartenwicken – dass die chromatischen Frequenzen die Augen schmerzen ließen. Und dass Ray Wetmore jetzt noch einen Anlauf auf einen Sitz im City Council plante, obwohl er beim letzten Mal kaum die hundert Stimmen geknackt hatte. So sah sie aus, unsere Nachbarschaft auf dem Piccamore Way.

 Beschaulich, vorhersehbar, aber sehr komfortabel.

 Es war eine Straße im Sommer, mit üppigen grünen Eichen und weißen Holzhäusern, die in ordentlichen Reihen aufgestellt waren. Es gab ein anständiges Feuerwerk zum Independence Day am 4. Juli, Stände mit Kool-Aid für zehn Cent das Glas, SUVs in den Einfahrten und Kinder mit Rollerblades auf den Bürgersteigen, freundliche Nachbarn, die mit Kühlboxen voller kaltem Bier auf ihrer Veranda saßen und jede Menge gutes rotes Fleisch, das auf den Grills brutzelte, sobald der Abend kam. Es war der so gut wie perfekte amerikanische Traum, und wenn hin und wieder etwas Dunkles das Wasser unseres kristallklaren Teiches trübte – der Sohn eines Nachbarn hatte sich beim Verticken von Dope an der Highschool erwischen lassen, oder eine Ehefrau hatte eine Affäre mit ihrem Chef – taten wir einfach so, als bemerkten wir es nicht, bis das getrübte Wasser wieder klar war. Denn so würde es sein. So würde es immer sein, dessen waren wir uns sicher.

 Zumindest dachten wir das.

 An jenem Tag war kurz vor Sonnenuntergang ein merkwürdiges Wetterleuchten am Horizont zu sehen gewesen. Die Straße war von oben bis unten voller Menschen, die von ihren Gärten und Veranden aus das Schauspiel beobachtet hatten, das ein anständiges Sommergewitter prophezeite. Schon seit Tagen hatten wir mit hoher Luftfeuchtigkeit zu kämpfen gehabt, und hier kam das Überdruckventil, das die Feuchtigkeit aus der Luft ausbluten lassen würde.

 Wir schmissen eine kleine Party im Garten hinter meinem Haus, denn es gab etwas zu feiern: Ich hatte nicht eine Zigarette in drei Monaten geraucht. Und wenn man an den Sargnägeln gezogen hatte, seit man sechzehn war und auf die fünfzig zuging, dann war das eine verdammt anständige Leistung. Kathy war stolz auf mich, genau wie meine Tochter Erin, die den Sommer mit einem Work-Study-Programm in Italien verbrachte. Ich war selbst ziemlich stolz auf mich, so stolz, dass ich vorhatte, damit ein wenig anzugeben, wenn die Schule wieder anfing – ich war Lehrer für Physik und Biologie an der Patrick Henry Highschool.

 Das Leben meinte es gut.

 Der Grill war heiß, die Steaks anderthalb Zoll dick, die Maiskolben rösteten über offenen Flammen, die großzügig mit Knoblauchbutter bestrichenen Riesengarnelen brutzelten und eisgekühlter Gin Tonic machte die Runde. Wir hatten viel Spaß. Sicher, Bonnie Kurtz betrank sich und wurde ein klein wenig zu aufdringlich, Ray Wetmore meckerte über die nichtsnutzigen Vertreter im City Council, und Al Beckmann versuchte, mir Investmentfonds aufzuschwatzen, während er den Rauch seiner allgegenwärtigen Marlboro in mein Gesicht blies. Es machte mich fast verrückt vor Heißhunger auf eine Zigarette und verschaffte mir gleichzeitig einen angenehmen Nikotinkick. Aber am Ende war alles gut und jeder ging in dieser Nacht mit vollem Bauch, betrunken und glücklich nach Hause.

 Kurz vor Mitternacht waren wir endlich mit Saubermachen fertig.

 »Bonnie hat ins Blumenbeet gekotzt«, sagte ich.

 Kathy seufzte. »Das macht sie jedes Mal. Wir haben zwei Badezimmer, und offenbar kann sie nie auch nur eines finden.«

 »In ihrem Zustand? Verdammt, sie hätte nicht einmal die Tür aufbekommen.«

 Kathy saß bei mir auf der Couch. »Al hat mich am Hintern begrapscht.«

 Ich kicherte. »Du hast wirklich einen sehr schönen Hintern. Das kannst du ihm nicht verdenken. Ich konnte dich nicht retten, weil ich Bonnie abwehren musste. Auf eine ihrer Brüste ist eine Rose tätowiert, und sie hat immer wieder versucht, sie mir zu zeigen.«

 »Sie hat immer wieder versucht, sie allen zu zeigen.«

 »Sie ist sehr stolz auf das, was sie hat.«

 Kathy seufzte wieder. »Es ist wirklich erstaunlich, was ein Pfund gut platzierten Silikons für das Selbstwertgefühl einer Frau tun kann.«

 Wir plauderten noch ein wenig, dann ging Kathy zu Bett. Ich blieb auf der Couch liegen und sah mir ein altes Baseballspiel auf ESPN an. 1992, die Pittsburgh Pirates verpassten gerade den Atlanta Braves eine Tracht Prügel. Irgendwann während des Spiels gingen bei mir die Lichter aus. Ich schlief den tiefen, bewusstlosen Schlaf, der von zu viel Sonne, zu viel gutem Alkohol und zu fettem Essen kommt. Ich bin nicht sicher, wie lange ich weg war. Vielleicht zwei Stunden, wenn überhaupt.

 Ich erwachte bei blitzendem Stroboskoplicht.

 Zumindest schien es das zu sein. Ich öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder, denn die Welt draußen war das reinste Chaos. Der Sturm stürzte sich auf uns, der Regen peitschte auf das Haus und der Donner krachte. Der Wind ließ die Bäume im Vorgarten knarren und ächzen. Das stroboskopartige Licht zwang mich, die Augen zu schließen. Es war einfach zu viel. Vor allem nach einem Trinkgelage, das den ganzen Abend gedauert hatte. Mir war klar, dass ich aufstehen und die Fenster schließen musste. Das gehörte zum Leben eines verantwortungsvollen Hausbesitzers dazu, aber bei Gott, ich war vollkommen hinüber. Mein Körper fühlte sich schwer an, als türmte sich auf ihm eine Ladung Steine, mein Magen schlug verbittert Purzelbäume, und mein Kopf hämmerte mit dem obligatorischen Kopfschmerz, den ein Kater mit sich bringt.

 Schließlich richtete ich mich auf und alles fühlte sich nur noch schlimmer an.

 Draußen durchzuckten noch immer Blitze die schwarze Nacht. Es war merkwürdig. Bei den meisten Stürmen blitzt es ab und an, dann kommt der Donner – aber das hier war wie ein pausenloses Schnellfeuer. Als würden tausend Blitzlichter gleichzeitig aufzucken, mit kaum einer Pause dazwischen. Der Timer hatte den Fernseher ausgeschaltet, das Wohnzimmer war schwarz … bis auf das zuckende Licht, das unregelmäßige Muster bildete. Für zwei, drei Minuten blitzte es rasch hintereinander, dann war eine Zeit lang nichts zu sehen, bevor es wieder von vorne losging. Etwas daran war mehr als merkwürdig, das spürte ich. Aber ich war zu verkatert, um darüber nachzudenken.

 Ich stolperte umher und überprüfte die Fenster. Alle waren geschlossen. Das konnte nur bedeuten, dass Kathy mir wie so oft einen Schritt voraus war. Vermutlich war sie durchs Haus geschlichen und hatte die Fenster zugemacht, während ich schlief. Ich ging nach oben, kroch ins Bett neben sie und wartete auf das nächste Trommelfeuer.

 »Bist du wach?«, fragte ich.

 Keine Antwort.

 »Kathy, bist du wach?«

 Immer noch keine Antwort. Seit Jahren spielten wir dieses Spiel. Sie tat so, als würde sie schlafen, und ich flüsterte wieder und wieder ihren Namen, um sie zu wecken. Und wenn das nicht funktionierte, packte ich sie am Bein, woraufhin sie laut aufkreischte. »Kathy?«, fragte ich. »Bist du wach? Kathy? Kathy? Kathy? Hey, Kathy, bist du wach?« Ich bin mir nicht sicher, was es war, aber ich fühlte eine seltsame Art von Panik in mir aufsteigen. Es war sehr dunkel und ich konnte Kathy nicht sehen. Aber irgendein in mir verborgener sechster Sinn – ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll – sagte mir, dass sie nicht da war. Wir alle haben ihn manchmal. Bei mir schlug er in diesem Moment Alarm. Sie war nicht im Bett, das wusste ich auf die gleiche Art und Weise, wie man ein Haus betritt und sofort weiß, dass niemand zu Hause ist. In diesen Situationen liegt irgendetwas in der Luft, schätze ich.

 Ich streckte die Hand aus. Ihre Seite des Bettes war leer.

 In diesem Moment begann es erneut zu blitzen, und ich sah sehr deutlich, dass ich allein im Zimmer war. Der Donner grollte, der Wind blies – und das Haus bebte.

 Kathy war verschwunden.

  


  Kapitel 3

  

 Ich war im Panikmodus und wusste wirklich nicht, warum.

 Es gab beliebig viele logische Erklärungen. Sie war im Badezimmer. Sie war in der Küche oder im Esszimmer im Erdgeschoss – dort hatte ebenfalls nicht ich die Fenster zugemacht – oder, als ich nach oben kam, war sie gerade unten im Keller und schloss die Fenster. Das alles waren sehr plausible Szenarien. Nur, dass sich nicht eines von ihnen stimmig anfühlte. Stattdessen bekam ich die schlimmste Art von Warnsignalen ganz tief aus der Magengegend, verbunden mit einer Botschaft, die sich nicht ignorieren ließ. Ich gehörte nicht zu der schreckhaften Sorte, aber in diesem Moment hätte man einen ganz anderen Eindruck von mir gewinnen können.

 Ich stieg aus dem Bett … nein, ich sprang aus dem Bett. Ich lief in Richtung Tür, stieß im Dunkeln gegen die Kommode und tastete nach dem Lichtschalter. Ich schaltete das Licht an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Das Zimmer war leer. Ich konnte sehen, wo Kathy geschlafen hatte. An der Stelle war die Decke zurückgeworfen, aber das war alles. Sonst war nichts zu sehen … und doch blieb ich stehen und starrte, als ob es eine Spur geben müsse, die ich noch nicht entdeckt hatte.

 Es gab keine.

 Ich ging wieder nach unten und schaltete alle Lichter ein. Das nervte Kathy immer gewaltig. Sie war von Natur aus äußerst sparsam, und die Vorstellung, ich würde unnötig Strom verschwenden, ließ sie fast wahnsinnig werden. Warum musst du, egal wo du hingehst, immer eine Lichtspur hinter dir herziehen?, pflegte sie zu sagen. Die Erinnerung brachte mich zum Lächeln, aber es hielt nicht lange an. Ich machte jetzt überall das Licht an, aber nicht, weil ich ein fauler, unverantwortlicher Chaot war oder um sie zu ärgern, sondern weil mich ein ganz mulmiges Gefühl beschlich. Ich denke nicht, dass ich zu diesem Zeitpunkt Angst hatte, aber ich war auf dem besten Weg dahin. Oh ja.

 Unten angekommen machte ich überall im Wohnzimmer und im Flur das Licht an und rief: »Kathy? Kathy? Verdammt, Mädchen, wo zum Teufel bist du?«

 Obwohl meine Fantasie mehr als nur ein wenig überhitzt war und alle möglichen Horrorszenarien heraufbeschwor, die meiner Frau zugestoßen sein könnten, schob mein gesunder Menschenverstand all das beiseite und machte Raum für Möglichkeiten, die weitaus nüchterner, aber nicht weniger furchtbar waren. Kathy war auf den Kopf gestürzt, sie hatte einen Schlaganfall, einen Herzinfarkt, ein Blutgerinnsel, das ihr Gehirn zerschossen hatte. Letzteres war meiner Cousine Shelli am Tag nach ihrem dreißigsten Geburtstag passiert, das hatte ich immer im Hinterkopf.

 Ich rief noch ein paar Mal nach Kathy und ging dann die Kellertreppe hinunter. Ich betätigte alle Lichtschalter, die ich finden konnte. »Kathy?«, rief ich. »Bist du hier unten?« Ich bekam keine Antwort und wusste, dass sie nicht da war. Aber ich würde nicht aufgeben, bis ich nicht jeden Winkel des Hauses durchsucht hatte, für den Fall, dass sie irgendwo zu Boden gegangen war. Ich hatte eigentlich keinen Grund zu befürchten, dass sie einen Schlaganfall oder einen Herzinfarkt oder so etwas gehabt hatte. Sie war dünn, wie ihre ganze Familie. Im Gegensatz zu mir und meiner Sippe, die für etwas Speck auf den Rippen durchaus anfällig war. Sie ging jeden Tag drei Meilen zu Fuß und aß gesund. Dennoch … Shit Happens. Meine Tante Eileen war bei einem Herzinfarkt tot umgefallen, gerade mal einen Monat vor ihrem vierzigsten Geburtstag. Dabei war sie jeden Tag zwei Meilen gelaufen, viermal pro Woche ins Fitnessstudio gegangen und hatte sich immer streng fettarm ernährt. Und doch passiert es immer wieder. Mein Onkel Rich hatte sie bis jetzt um zwanzig Jahre überlebt – ein Mann mit einem dicken, runden Bauch, der täglich zwei Päckchen rauchte, jeden Abend ein Sixpack vernichtete und an einem Tag mehr rotes Fleisch vertilgte als die meisten anderen in einer Woche. Typen wie der machen die Ärzte fix und fertig, aber manchmal sind es einfach die Gene. Du wirst ein langes Leben haben, wenn du dafür bestimmt bist, ein langes Leben zu haben. Wenn die Menschen in deiner Familie jung sterben, dann wirst du das wahrscheinlich auch.

 Wie auch immer, dieser ganze Mist ging mir durch den Kopf, während ich Kathy suchte. Im Keller war sie nicht, also stieg ich die Treppe wieder nach oben und sah im Esszimmer nach. Genau in diesem Moment hörte ich ein klopfendes Geräusch, das nichts mit dem Sturm zu tun hatte.

 Es kam aus der Küche.

 Sobald ich dort ankam, roch ich den Regen. Was nicht allzu überraschend war, denn die Hintertür stand weit offen, und die Fliegengittertür schlug gefangen im Wind wieder und wieder gegen die Außenwand. Der kleine Hebel, mit dem sie an der Hintertür befestigt gewesen war, war aus der Halterung gerissen. Ich schaltete das Licht an, stand einfach nur da und versuchte, eins und eins zusammenzählen. Der Wind mochte die leichte Fliegengittertür aufgerissen haben, aber ganz sicher nicht die schwere Innentür. Nein, sie stand offen, weil jemand sie offengelassen hatte. Kathy musste zuletzt hier gewesen sein, um die Fenster zu schließen, und dann war sie nach draußen gegangen.

 Ich stand in der Tür, der Regen prasselte in mein Gesicht, und ich rief ihren Namen.

 Es kam keine Antwort. Wahrscheinlich hätte ich sie bei dem Tumult, den der Sturm veranstaltete, nicht einmal gehört. Die Blitze zuckten, und ich musste die Augen gegen das grelle Licht zusammenkneifen, während der Wind versuchte, mich in die Nacht hinauszuziehen. Irgendwann musste ich da rausgehen, so viel war klar. Ich fischte eine Taschenlampe aus einer Schublade voller Gerümpel, warf einen Mantel über und stieg in ein Paar Arbeitsstiefel.

 Ich war gerade bis zur Tür gekommen, als ich etwas sah, das sich bewegte.

 Aus dem Augenwinkel hatte ich es erspäht, etwas Schlangenartiges und Glänzendes. Es bewegte sich rasch und schlängelte sich in die Büsche. Gut hatte ich es in der Dunkelheit nicht sehen können, aber es sah verdammt noch mal sehr nach einer riesigen Schlange aus. Ich erstarrte in der Tür. Bei uns in der Stadt gibt es keine großen Schlangen. Draußen, auf dem Land, bekam man vielleicht von Zeit zu Zeit eine fette Rattenschlange zu sehen, aber nicht in der Stadt. Hier hatte es nie mehr Schlangen gegeben, als ab und zu eine kleine Strumpfbandnatter auf einem unbebauten Grundstück. Und das, was ich gesehen hatte, war ganz und gar keine Strumpfbandnatter … ich hatte nur einen kurzen Blick darauf erhaschen können, aber was auch immer es war, es war dicker als mein Arm und dazu schwarz, ölig schwarz.

 Ich war sicher, dass ich es gesehen hatte.

 Aber als ich dort stand und die Taschenlampe hin und her schwenkte, war überhaupt nichts zu sehen. Ich rief noch ein paar Mal nach Kathy, ging dann in den Sturm hinaus und redete mir zu, dass ich hier gerade alles Mögliche gesehen hatte, aber keine riesige Schlange.

 Dann gingen die Lichter aus.

  


  Kapitel 4

  

 So, wie der Sturm tobte, hatte das früher oder später passieren müssen. Ich war eher überrascht, dass der Strom nicht schon längst weg war. Als die Straßenlampen erloschen, wurde das Haus dunkel, ebenso das ganze Viertel. Es ist erstaunlich, wie schwarz die Welt in der Nacht ohne elektrisches Licht sein kann. Ich ging in den Garten und ließ den Schein der Taschenlampe umherwandern, während der Regen kaltes Wasser in mein Gesicht sprühte. Dann begann es wieder zu blitzen, und ich musste die Hand vor die Augen halten.

 Mochte Kathy auch hier draußen gewesen sein, jetzt war sie weg.

 Ich sah sogar an den Rändern des Gartens nach, suchte sie neben dem Haus und stocherte in den Büschen herum, in denen ich die schlangenartige Gestalt hatte verschwinden sehen. Das kostete Nerven. Aber an diesem Punkt war aus meiner Panik nackte Angst geworden, und ich war ziemlich sicher, dass Kathy etwas zugestoßen war. Vermutlich hatte sie etwas gehört oder gesehen und war nach draußen gegangen. Vielleicht war sie immer noch hier draußen, möglicherweise irgendwo auf dem Boden.

 Wieder und wieder rief ich ihren Namen. Ich bekam keine Antwort.

 Was macht man in einer solchen Situation? Die Nachbarn wecken? Die Cops rufen? Ich entschied mich dafür, beides zu tun. Aber zuerst musste ich verdammt noch mal sicher sein, dass sie nicht im Haus war. Tropfnass ging ich wieder nach drinnen und sah noch einmal überall nach. Sie war nicht da. Okay. Ich ging wieder nach draußen und sah in der Garage nach. Vielleicht hatte sie sich verletzt und war hineingekrochen, um dem Sturm zu entkommen. Unwahrscheinlich wie Vanilleeis in der Hölle, aber ich dachte, es wäre einen Versuch wert. Die Tür stand auf, und ich ging hinein und leuchtete den Raum mit der Taschenlampe aus. Es gab nicht viel zu sehen. Ihr neuer Dodge Charger stand noch da. Ich ließ das Licht über den Rasenmäher wandern, die abgedeckte Schneefräse, meine Werkbank und meine Werkzeuge, die Schaufeln und Rechen und Hacken, die an ihren Haken an der Wand hingen. Das war’s. Ich sah sogar unter dem Auto nach und fühlte mich dabei mehr als nur ein bisschen dümmlich.

 Nichts.

 Der Wind schlug die Tür hinter mir zu, und ich zuckte zusammen. Die Dunkelheit, die gegen das Fenster drückte, war immens und endlos. Plötzlich hatte ich furchtbare Angst, und ich wusste nicht, warum. Ich hatte das ganz merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden. Ich richtete den Lichtstrahl hierhin und dorthin, untersuchte jede schattige Ecke. Es blitzte wieder. Das flackernde, grelle Licht schien durch das Fenster. Es war eine seltsame und surreale Nacht.

 Zeit, die Cops zu rufen, dachte ich.

 Dann schlug etwas gegen die Seite der Garage. Ich sagte mir, dass es nur ein Ast war, glaubte es aber nicht für einen Moment. Es schepperte noch einmal, und dann hörte ich deutlich, wie sich etwas die Außenwand hochzog und über das Dach kroch. Das war kein Ast. Es war ein sattes, irgendwie gedämpftes Geräusch, das fleischig und dick wirkte und an etwas Gummiartiges erinnerte. Dann war es verschwunden. Ich hatte das furchtbare Gefühl, dass es das schlangenartige Etwas gewesen war, das ich in den Büschen hatte verschwinden sehen. Dass es gerade die Wand emporgekrochen und über das Dach geglitten war.

 Mein Kopf juckte und schwitzte. Ich wartete darauf, dass dieses Etwas wieder ein Geräusch von sich gab. Aber es war nichts zu hören. Ich drückte mein Gesicht an das Fenster. Alles, was ich draußen sah, war nasses Gras, Äste, die sich im Wind wiegten, und große Pfützen. Sonst nichts. In dem Moment schaltete sich mein Verstand ein und überlegte, dass vielleicht eine Strom- oder Telefonleitung heruntergekracht war. Letzteres wäre keine große Sache, aber eine Stromleitung am Boden wäre um Einiges gefährlicher als eine Riesenschlange. Sofort hatte ich Bilder vor Augen, auf denen Kathy durch Stromschläge getötet wurde.

 Ich riss die Tür auf und sprang in die Nacht hinaus. Fast erwartete ich, dass sich eine monströse Schlange auf mich fallen ließ wie eine Dschungelpython. Nichts geschah. Verzweifelt suchte ich noch einmal alles ab. Kathy war nirgendwo zu finden. Ich sah mich sogar im Garten der Peckmans um, aber es war hoffnungslos. Ich brauchte Hilfe, so viel war klar. Ich stürzte zurück ins Haus und griff nach meinem Handy auf dem Beistelltisch im Flur. Es war vollständig geladen, aber ich bekam kein Netz, nicht einen einzigen Balken. Als ich es trotzdem versuchte, gab es lediglich einen hohen Heulton von sich, den ich noch nie zuvor gehört hatte. Dann probierte ich das Festnetztelefon. Kein Freizeichen, nur ein kontinuierliches Summen, das der leere Klang der Leitung selbst sein musste.

 Ich ging wieder nach draußen, und zu meinem Erstaunen hatte es aufgehört zu regnen. Auch der Wind hatte sich gelegt. Nicht einmal mehr ein kleines Nieseln war zu spüren. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Die Blitze zuckten immer noch grell auf, aber es gab keinen Donner. Das war mehr als seltsam, es war beunruhigend. Schon zuvor hatte ich das Muster der Blitze als sehr merkwürdig empfunden, und jetzt, als ich draußen stand, erkannte ich auch, was es war. Es war das Muster selbst. Es war nicht unregelmäßig, wie man hätte erwarten können, sondern sehr präzise. Das grelle Licht blitzte immer dreimal auf, dann blieb es eine Zeit lang dunkel, dann kam das nicht enden wollende Stroboskopgewitter. Ich ertappte mich dabei, wie ich zu zählen begann. Auf die drei Blitze folgten dreißig Sekunden Dunkelheit, dann folgte das Stroboskoplicht für genau zweieinhalb Minuten. Es hypnotisierte mich fast. Ich stand einfach nur da und verfolgte über drei Zyklen genau, wie sich das Schauspiel wiederholte.

 Es war völlig widernatürlich.

 Das war nichts Zufälliges, was da gerade in der Atmosphäre vor sich ging. Es folgte einem Plan, so verrückt, wie das klang. Ich machte mich auf den Weg nach drüben zu den Peckmans. Wieder blieb ich im Garten stehen und zählte einen weiteren Zyklus mit. Exakt das Gleiche. Wie hoch waren die Chancen, dass so etwas passierte? Mit welcher Wahrscheinlichkeit gab es einen Sturm, der ein solch perfektes Muster formte?

 Ich blickte in den Himmel, während das Muster wieder mit dem Dreifachblitz startete. Für einen Moment dachte ich, eine riesige dunkle Masse dort oben zu sehen, gewaltig wie ein verdammter Flugzeugträger. Es war nur eine optische Täuschung, und das sagte ich mir auch. Unabhängig davon war es unmöglich, bei den andauernden Stroboskopblitzen weiter in den Himmel zu starren. Das war so schmerzhaft, wie in blinkende Suchscheinwerfer zu sehen.

 Ich lief zu den Peckmans hinüber, und als ich die Treppe hinaufging, hörte ich einen Schrei in der Nacht. Es war ein hysterischer, geisteskranker Ton, der durch mein Rückenmark nach oben stieg. Ein Schrei des Schmerzes und des Grauens.

  


  Kapitel 5

  

 »Was zur Hölle ist hier los?«

 Damit hatte ich nicht gerechnet, erschrocken zuckte ich zurück. Es war Al Beckmann. Er stand da, die Haustür war offen. Ich wartete darauf, ein weiteres Mal diesen Schrei zu hören, denn ich hatte keinen Zweifel daran, dass es eine weibliche Stimme gewesen war. Ich machte mir Sorgen, es könnte Kathy sein.

 »Jon? Was machst du hier draußen?«, fragte Al.

 »Ich suche Kathy«, sagte ich und erzählte ihm mit kurzen Worten, was geschehen war. »Hast du den Schrei gehört?«

 »Denke, das habe ich.«

 Dann war das Geräusch wieder da, kreischend und schrill und lang gezogen, bevor es in der Nacht verblasste. Ich konnte nicht sicher sagen, dass es Kathy war, andererseits konnte ich es nicht ausschließen. Ich begann in die Richtung zu laufen, aus der ich den Schrei gehört hatte. Al sagte, ich solle warten. Er zog sich die Schuhe an, dann rannten wir beide die Straße entlang. Der Schrei kam vom anderen Ende, aus Richtung der Andersens. Dann standen wir da, Al und ich, sprachen kein Wort und warteten nur darauf, dass etwas, irgendetwas, passierte. Aber da war nichts außer der fast erstickenden Stille der Nacht.

 »Das ist absoluter Bullshit«, sagte Al schließlich. »Was zum Teufel war das überhaupt für ein Sturm? So was habe ich noch nie gesehen.«

 »Ich auch nicht.«

 Wir warteten, aber es war nichts mehr zu hören. Der Sturm hatte jetzt vollständig aufgehört, sogar das blitzende Licht war weg. Es blieb nichts übrig als Grabesstille, die auf dem Piccamore Way lastete und geradewegs unter unsere Haut kroch. Was mir am meisten Sorgen machte, war vor allem die Dunkelheit selbst. Hier stimmte einfach etwas nicht. Es gibt dunkle Nächte, aber das hier war jenseits von alledem. Ganz weit jenseits. Es war kein Mondlicht zu sehen. Die Schwärze um uns herum fühlte sich schwer an und verbarg alles. Ein klaustrophobisches Gefühl breitete sich in mir aus. Wir konnten nicht mehr als fünfzehn Fuß in jede beliebige Richtung sehen, sogar mit der Taschenlampe. Es war unnatürlich. Die Dunkelheit war wie ein schwarzer Nebel, der sich um uns herumgelegt hatte und alles wie mit Planen und Tüchern zudeckte.

 Al zündete sich eine Zigarette an. Die Flamme seines Feuerzeugs war fast blendend hell.

 »Hier stimmt was nicht«, sagte ich.

 »Was stimmt nicht?«

 »Die Dunkelheit. Sie ist dunkler als alles, was ich je erlebt habe. Als ob man in Öl schwimmt.«

 Al zog an seiner Zigarette. »Es wird verdammt dunkel, wenn die Lichter ausgehen. Die Menschen haben keine Ahnung, wie dunkel die Nacht ist, bis einmal das Licht ausfällt.«

 »Genau.«

 Aber hier ging noch etwas anderes vor sich, und ich denke, das war uns beiden klar. Ich war krank vor Sorge um Kathy, und ganz ehrlich, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich spielte mit der Taschenlampe in der Nacht herum und konnte die Hecken und die Veranda der Andersens ausmachen, aber nicht viel mehr. Die tintenartige Schwärze war seltsam und beängstigend, das gab ich auch gegenüber Al zu. Aber Al weigerte sich, darüber zu reden. Der Schein der Taschenlampe verlor sich nach fünfzehn oder zwanzig Fuß. Es war fast so, als würde das Licht von der Nacht verschluckt werden.

 Ich machte die Taschenlampe aus.

 Die pechschwarze Finsternis drückte und schob sich näher heran. Ich schwöre, ich konnte beinahe ihr Gewicht auf meiner Haut fühlen. Die Dunkelheit war gegenständlich, spürbar, und das ergab absolut keinen Sinn. Dies war nicht die Finsternis einer gewöhnlichen Nacht, auch nicht die einer mondlosen oder sternenlosen Nacht. Es war die absolute Abwesenheit von Licht jeglicher Art, die abgrundtiefe Schwärze eines Ozeangrabens oder die Dunkelheit, die die Leere zwischen den Galaxien füllt.

 »Menschenskind, Jon«, sagte Al, »mach das verdammte Ding wieder an.«

 Ich tat ihm den Gefallen und er beruhigte sich etwas.

 Er dachte wie ich über die Dunkelheit, nur wollte er es nicht zugeben. Das war vollkommen in Ordnung. Ich hatte nicht vor, noch mehr darüber zu sagen. Wahrscheinlich war es das Beste, dachte ich mir. Wer auch immer die Schreie ausgestoßen hatte, hatte damit aufgehört und nicht wieder angefangen. Wir suchten alles rund um das Haus der Andersens ab, aber fanden nichts Auffälliges. Al klopfte an die Tür, bekam jedoch keine Antwort. Da es reichlich spät war, ließen wir es dabei bewenden. Entweder schliefen sie oder sie hatten beschlossen, irgendein idiotisches Klopfen mitten in der Nacht zu ignorieren.

 »Was jetzt?«, fragte Al, als wir zurück zur Straße gingen.

 »Ich weiß nicht.«

 Aber ich wusste genau, was ich tun musste. Da die Telefone tot waren und der Strom weg, musste ich Hilfe organisieren. Zur Polizeiwache in der Innenstadt brauchte man mit dem Auto ungefähr zehn Minuten. Es war das Einzige, was mir einfiel. Bei der Suche nach Kathy brauchte ich Hilfe, und ich brauchte sie verdammt noch mal jetzt. Ich hatte keine Zeit zu verlieren.

 »Hör zu«, sagte ich zu Al. »Ich fahre in die Stadt und sorge dafür, dass die Cops einreiten. Kannst du ein paar der Nachbarn wecken und sie rausholen, mit Taschenlampen? Und sie mit suchen lassen?«

 »Das kann ich verdammt noch mal versuchen.«

 Es war das Beste, was wir tun konnten. Wir gingen zu Als Haus zurück. Die Nacht war unglaublich dunkel. Ich wusste, wenn meine Taschenlampe ausging, würden wir den Weg nicht finden. Wir müssten uns vortasten wie Blinde. Al huschte ins Haus, um seine eigene Taschenlampe zu holen, während ich wieder zu mir ging, um ein letztes Mal nach meiner Frau zu suchen. Ich ging von Raum zu Raum, aber sie war nicht da. Nicht im Garten, nicht in der Garage. Ich bekam das einfach nicht in meinen Kopf. Meine Horrorfantasien, in denen sie mit einem Herzinfarkt oder etwas Ähnlichem dalag, waren unangenehm, aber zumindest ergaben sie auf gewisse Weise Sinn. Mehr Sinn als der Gedanke, dass eine erwachsene Frau durch die Hintertür tritt und auf Nimmerwiedersehen in der verdammten Twilight Zone verschwindet.

  


  Kapitel 6

  

 Ich setzte mich in meinen Chevy und drehte den Zündschlüssel um. Der Wagen sprang sofort an. Meine Paranoia hatte mir eingeredet, mein schöner Pick-up würde überhaupt nicht starten, denn das, was die Stromleitungen lahmgelegt hatte, hätte ja auch die Batterie erledigen können. Meine Sorgen waren unbegründet. Ich fuhr die Ausfahrt herunter auf die Straße und gab so viel Gas, wie ich mir in dieser Dunkelheit überhaupt nur zutraute. Was nicht sehr viel war.

 Ich schaltete das Fernlicht ein und war absolut ergriffen – und voller Entsetzen – über die Qualität der Nacht um mich herum. Wieder war es die Dunkelheit selbst, die mich berührte; eine Dunkelheit, die perfekt und unnatürlich war. Sie war zu dicht, zu vollständig, zu nahtlos, wenn das irgendeinen Sinn ergibt. Normalerweise ist die Dunkelheit der Nacht unbeständig, es gibt dunkle, schattige Ecken, die in hellere Grautöne übergehen. Es ist nie vollkommen dunkel. So etwas gibt es wahrscheinlich nicht einmal auf diesem Planeten, außer in einer tiefen Höhle oder in einem Ozeangraben. Auch wenn das elektrische Licht ausgeht und alle Kerzen und Campinglampen erloschen sind, leuchten noch der Mond und die Sterne. Selbst wenn es bewölkt ist, kommt ein wenig Licht immer noch durch.

 Aber nicht heute.

 Es war, als wäre eine von diesen Hauben, die man nachts auf Vogelkäfige setzt, über die Welt gestülpt worden. Es war vollkommen schwarz.

 Ich sah die weißen Schwerter der Taschenlampen, während die Menschen herauszufinden versuchten, was los war. Anfangs waren eine ganze Menge Menschen zu sehen, aber je mehr ich mich der Innenstadt näherte, desto weniger wurden es. Ich bog um eine Ecke und stieß fast mit einem Auto zusammen, das quer mitten auf der Straße stand und offensichtlich hastig verlassen worden war. Es war eine Limousine, ein Lexus, das Auto reicher Leute. Beide Türen standen offen. Im Inneren war niemand zu sehen.

 Verdammt.

 Ich stieg aus und ging auf den Lexus zu, während die Scheinwerfer meines Pick-ups meinen Schatten groß auf den Asphalt malten. Die Szene wirkte wie aus einem Film noir. Der Lexus lief noch, die Scheinwerfer waren an. Ich schaute mich um. Niemand zu sehen.

 »Hey!«, rief ich. »Fahrt das verdammte Auto weg!«

 Meine Stimme hallte wider und erstarb dann, aber es kam keine Antwort. Scheiß drauf. Ich sprang hinter das Lenkrad und setzte zurück, wobei der Lexus gegen den Bordstein knallte. Ich würgte den Motor ab und rannte zurück zu meinem Pick-up. Es wurde unglaublich still, als ich mich der Innenstadt bis auf eine Querstraße näherte. Ich fuhr die Straße entlang, als plötzlich eine Gestalt hervorsprang. Ich machte mir vor Schreck fast in die Hose. Aber es war nur ein Typ, der wild mit den Armen fuchtelte.

 Ich fuhr an die Seite, um anzuhalten, und er kam näher. Es war ein junger Mann, vielleicht im Collegealter, und er trug einen Beutel mit allen möglichen Lebensmitteln. Oben ragte ein Brot heraus.

 »Mann!«, sagte er. »Hier kannst du nicht weiterfahren! Du musst umdrehen! Da hinten ist was passiert, alle Leute sind weg, sie sind sie einfach … weg! Es ist niemand mehr da! Sogar in der Polizeiwache ist niemand mehr! Du musst zurückfahren!«

 »Was ist passiert?«, fragte ich ihn. Ein kalter Schauer lief meine Wirbelsäule herunter. »Wo sind alle hin?«

 Er schüttelte den Kopf. »Frag mich doch nicht, verdammt noch mal! Ich bin aufgewacht und habe sie schreien gehört, und als ich rausging, waren alle weg! Hast du mich verstanden? Sie waren alle weg, Kumpel!«

 Auf einmal rannte er fort, und ich rief ihm nach, aber er reagierte nicht. Alles, was ich hörte, war seine immer leiser werdende Stimme: »Hau ab, Kumpel! Hau ab!« Dann war er verschwunden. Ich war verwirrter denn je und meine Angst wuchs. Irgendetwas war geschehen, und es geschah weiterhin. Und ich war mir ziemlich sicher, dass es nichts mit einem seltsamen Gewitter zu tun hatte. Eher war das Gegenteil der Fall – das Gewitter war eine Folge davon und nicht umgekehrt. Das ergab keinen Sinn, aber das galt für alles in dieser Nacht.

 Ich probierte wieder mein Handy, empfing aber nur das gleiche schrill jammernde Geräusch.

 Ich schlug alle Vorsicht in den Wind und fuhr langsam weiter.

 Dann hörte ich Schreie. Ich trat auf die Bremse, und das Schreien kam wieder, diesmal lauter. Es steigerte sich in ein hohes, hysterisches Kreischen, das abrupt aufhörte. Ich wartete. Es war nichts mehr zu hören. Ich schnappte mir die Taschenlampe und sprang aus dem Wagen. Ich hatte keine Zweifel: Das musste der junge Kerl sein, mit dem ich gerade gesprochen hatte. Die Frequenz der schreienden Stimme war dieselbe. Ich machte Lichtbögen mit der Taschenlampe, um die Gegend auszuleuchten. »Hey!«, rief ich. »Hey! Wo bist du? Ruf, wenn du kannst!« Aber niemand antwortete. Da war nur diese vertraute Totenstille, die lediglich vom Brummen meines Pick-ups im Leerlauf durchbrochen wurde. Ich ging hinaus in die Dunkelheit und zog immer weitere Kreise, um ihn zu entdecken.

 Ich habe ihn nie gefunden.

 Dafür fand ich seine Lebensmittel. Sie waren über den ganzen Bürgersteig verstreut – das Brot, einige Energydrinks, ein paar Dosen Chef-Boyardee-Spaghetti, Beef Jerky, ein paar Äpfel, ein zerschmettertes Glas Pizzasoße. Ich suchte und suchte, aber er blieb einfach verschwunden. In meinem Kopf hörte ich immer noch seine Stimme: Ich habe sie schreien gehört, und als ich rausging, waren alle weg! Hast du mich verstanden? Sie waren alle weg, Kumpel! Es war genug. Ich musste zusehen, dass ich hier wegkam. Was auch immer da draußen war, was auch immer die Menschen in die Nacht riss, ich wusste ganz genau, dass ich kaum dafür gerüstet war, damit fertig zu werden.

 Ich ging zurück zum Wagen.

 Dann, die Hand am Türgriff, hielt ich inne.

 In der Ferne sah ich etwas, das aussah wie ein riesiges Auge.

 Es war kein Auge, natürlich nicht. Zumindest hoffte ich, dass es kein Auge war. Es war eine große, perfekt runde Kugel aus hellblauem Licht, die nur ein paar Straßen von mir entfernt über den Dächern schwebte. Sie sah wie der Suchscheinwerfer eines Hubschraubers aus, und für einen Moment war ich mir sicher, dass es das war. Das Problem war nur, dass Hubschrauber Lärm machen, und dieses Ding, was auch immer es sein mochte, war vollkommen still, während es über die Dächer trieb und sich allmählich nach Westen bewegte.

 Ich stand da und zitterte.

 Etwas daran – eine ganze Menge, um genau zu sein – machte mir eine Höllenangst. Hier stimmte etwas nicht, ganz und gar nicht. Die Lichtkugel hatte etwas damit zu tun, was hier vor sich ging, und ich vermochte mich nicht vom Gegenteil zu überzeugen. Ich stieg wieder in meinen Pick-up und warf den Rückwärtsgang ein. Ich fuhr ein ganzes Stück rückwärts, bevor ich den Wagen wendete. Ich schwitzte. Ich zitterte. Mir grauste vor dieser unheimlichen Kugel und mein Überlebensinstinkt übernahm das Kommando. So schnell ich es sicher konnte, fuhr ich zurück in Richtung Piccamore Way. Immer wieder schaute ich in den Rückspiegel, aber die Kugel folgte mir nicht. Sie bewegte sich immer noch in Richtung Westen, wie eine sehr große und sehr langsame Sternschnuppe.

 Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

 Ich hielt an und versuchte, mich zu beruhigen. Was ich jetzt brauchte, war eine Zigarette, aber ich hatte keine. Zum Glück, denn ich hätte sofort an Ort und Stelle wieder mit Rauchen angefangen. Es war unausweichlich, und das wusste ich. Der Stress verlangte geradezu nach einer Zigarette. Tatsächlich war ich kurz davor, in einen Laden einzubrechen und mir einen Karton unter den Nagel zu reißen. Aber ich bekam meine Nerven in den Griff und legte wieder den Gang ein.

 Kaum hatte ich das getan, sah ich ein suchendes bläuliches Licht aus der Straße vor mir auf mich zukommen. Sofort machte ich den Motor und die Scheinwerfer aus. Augenblicklich überflutete die Schwärze der Nacht meinen Pick-up und ich war fast dankbar dafür. Auf dieselbe Art und Weise, auf die eine Maus dankbar ist, wenn sie für die Eule nicht sichtbar ist. Und Eule ist durchaus das passende Wort, denn die Kugel näherte sich über die Dächer und sah dem Auge einer Eule sehr ähnlich.

 Als es sich die Straße heraufbewegte, kauerte ich mich, soweit es ging, nach unten.

 Die Nacht war so schwarz, dass ich nicht sehen konnte, was es war. Ich hatte das ziemlich deutliche Gefühl, dass ich es gar nicht sehen wollte. Ich bekam nur mit, dass sich hinter der Kugel ein dunkles, sehr groß wirkendes Gebilde befand. Die Kugel kam näher und näher. Im Gegensatz zu einem Suchscheinwerfer erhellte ihr Licht kaum die Umgebung. Es wirkte eher wie das taktische Licht, das Spezialeinheiten verwenden. Als sie über den Pick-up hinweg schwebte, stand ich kurz vor einem Herzinfarkt, so heftig und unregelmäßig klopfte meine Pumpe. Die Kugel war riesig und sah metallisch aus, sehr glänzend, und sie hatte die Größe eines Traktorreifens. Sie erfüllte den Innenraum mit einem totenbleichen Nachleuchten.

 Wenn sie mich bemerkt hatte, veranlasste sie das nicht zu einer Reaktion.

 Sie trieb über mir, vielleicht zwanzig Fuß in der Luft, und etwas – eigentlich hörte es sich an wie viele Dinge – schabte über das Autodach wie Fingernägel. Dann war es verschwunden. Ich wartete noch fünf Minuten, bis ich sicher war, dass sie nicht zurückkommen würde. Dann startete ich den Pick-up und fuhr zurück zum Piccamore Way.

  


  Kapitel 7

  

 So wie es aussah, war meine Mission ein völliger Fehlschlag gewesen. Meine Frau war noch immer verschwunden, und ich hatte es weder geschafft, die Behörden zu alarmieren, noch irgendeine Art Hilfe zu organisieren. Alles, was ich zurückbrachte, waren neue Befürchtungen.

 Es beruhigte mich, Piccamore zu sehen.

 Die Straße war lebendig mit den dicken Strahlen der Taschenlampen und batteriebetriebenen Campinglampen. In den Häusern brannten Kerzen. Hier war jede Menge Betrieb. Al hatte es tatsächlich geschafft, vielen Einwohnern dermaßen Feuer unter dem Hintern zu machen, dass sie bereit waren, mitten in der Nacht mit anzupacken. Und das Beste war, dass ein Streifenwagen vor meinem Haus stand. Ich fühlte mich sofort erleichtert. Ich atmete auf, als ich den Chevy zum Stehen brachte.

 Al war da, zusammen mit Billy und Bonnie Kurtz und Ray Wetmore. Im Schein einer Campinglampe war ein halbes Dutzend anderer Nachbarn zu sehen. Paula Renfew war hier, ebenso David und Lisa Ebler und ihre Jungs. Ich ging an ihnen vorbei zu Al und dem Cop. Er sah wie ein netter Kerl aus, groß wie ein Bulle, mit Glatze und einem Hals wie der Stumpf einer Kiefer. Er stellte sich als Sergeant Frankovich vor und begann, mich mit Fragen zu löchern.

 »Also, Sie können nicht sagen, ob sie nach draußen gegangen ist«, sagte er.

 »Sie muss rausgegangen sein«, entgegnete ich. »Im Haus war sie nicht. Und die Hintertür stand offen.«

 »Na klar«, sagte er. Er tippte die relevanten Informationen in ein iPad ein und sah sich in der Dunkelheit um. »Ein einziges Chaos ist das hier. Ein echtes Durcheinander.«

 »Wie lange wird es dauern, bis der Strom wieder da ist?«, fragte ihn Bonnie Kurtz.

 Im Schein von Als Lampe blickte er mich an, und ich sah etwas in seinen Augen, das niemals zu sagen schien. Er lächelte Bonnie an und meinte, er wisse es nicht. Sie klagte, sie habe eine Tiefkühltruhe voller Fleisch, und die Hölle würde dafür zahlen müssen, wenn es schlecht würde.

 »Wenn es schlecht wird«, sagte Billy, »kaufen wir neues. Hör schon auf, hier rumzujammern. Wir müssen uns um Wichtigeres kümmern.«

 Sie kam auf mich zu und umklammerte meinen Arm. »Es tut mir so leid, Jon«, sagte sie. »Wir alle machen uns große Sorgen um Kathy. Ich weiß, dass sie wieder auftauchen wird. Sie muss.«

 Die Art, wie sie es sagte, klang so, als würde sie in keiner Weise daran glauben. Sie hatte diesen Klang in der Stimme, den man für Beerdigungen reserviert, wenn man der Witwe erzählt, was für ein guter Mensch ihr Mann war und dass die Welt ohne ihn ein schlechterer Ort ist. Ich nahm es Bonnie nicht übel, denn ich fühlte mich schon selbst fast wie ein Witwer. In Wirklichkeit glaubte ich auch nicht mehr, Kathy jemals wiederzusehen. Dabei machte mir gerade nicht einmal am meisten Sorgen, dass ich sie möglicherweise verloren hatte, sondern wie ich Erin beibringen sollte, dass ihre Mutter verschwunden war. Ich würde auf jeden Fall nur dann in Italien anrufen, wenn ich ganz sicher war, dass es keine Hoffnung gab.

 Dann dachte ich: Und wer sagt, dass sich das nur bei uns abspielt? Vielleicht geschieht es gerade im ganzen Land oder sogar auf der ganzen verdammten Welt.

 Aber daran wollte ich nicht denken. Noch nicht. Ich hatte keine Ahnung, was los war, aber ich hatte nicht vor, in Defätismus zu verfallen, obwohl sich mein Optimismus kraftlos über den Boden schleppte.

 Iris Phelan stand im Bademantel da und verlangte zu wissen, was wir jetzt unternehmen würden. Sie bat Frankovich, nach ihrer vermissten Katze zu suchen.

 »Mitzy ist immer da, wenn ich die Tür öffne, aber nicht heute Abend«, sagte sie. »Das gefällt mir nicht. Da kann was nicht stimmen.«

 Billy Kurtz sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen. »Katzen sind schlau, Mrs. Phelan. Keine Sorge. Nachdem der Tumult sich gelegt hat, wird sie wiederkommen. Katzen sind so.«

 »Ganz bestimmt«, meinte Bonnie.

 Ray Wetmore machte die Unfähigkeit des City Councils für alles verantwortlich. Er erzählte jedem, der bereit war zuzuhören – was auf so ungefähr niemanden zutraf – dass er ein Problem wie diesen Stromausfall hier in null Komma nichts lösen würde, wenn er im Council wäre. »Wisst ihr«, dozierte er, »das Problem ist, dass niemand Verantwortung übernehmen will. Diese Penner im Council wollen sich nur ihre fetten weißen Hintern platt sitzen und die Kohle von ihren reichen Gönnern einstreichen. Sie wollen keine Veränderung, sie wollen nichts unternehmen. Allein die Vorstellung, den Status quo zu verändern, treibt ihnen den kalten Schweiß auf die Stirn. Genau deshalb wollten sie auch nicht, dass ich dabei bin. Sie haben mit Klauen und Zähnen gekämpft, um mich draußen zu halten. Ich bin progressiv. Ich liebe Veränderung. Ich lege meinen Finger auf die Wunden der Reichen und ihre hinterhältigen Intrigen. Ich kämpfe für die Menschen. Ich kämpfe für die Mehrheit. Ich bin ein Mann der Tat, ich verlange, dass die Menschen Verantwortung übernehmen!«

 »Hört, hört«, ließ sich Billy Kurtz vernehmen, der noch halb besoffen war. Ray war der Einzige, der den Sarkasmus hinter den Worten nicht mitbekam, obwohl er so dick war, dass man ihn wie Käse hätte schneiden können.

 Ray redete sich in Rage. »Der Strom sollte längst wieder da sein! Wenn ich im Council wäre – und ihr könnt eure verdammten süßen Ärsche darauf verwetten, dass ich es sein werde – ich würde darauf bestehen, zu erfahren, was los ist! Ich würde verlangen, dass die Verantwortlichen Rede und Antwort stehen, weshalb sie nichts unternommen haben! Ich würde persönlich jedem den Arsch aufreißen, von den Bossen der Stromversorger bis zu dem Kerl, der an den Schaltern im Kraftwerk steht! Jeder Monteur und jeder Schreibtischhengst im Rathaus würde meinen Namen kennen, und wenn sie mich kommen sähen, mein Bruder, dann wäre ihnen klar, dass ich es ernst meine!«

 »Gelobt sei Jesus!«, sagte Billy und prostete ihm mit seinem Bier zu.

 Frankovich wirkte fassungslos. Es war nicht schwer, von seinem Gesichtsausdruck die Meinung abzulesen, sie hätten schon genug verdammte Probleme in der Stadt, ohne dass Ray Wetmore sich einmischte.

 »Nun, ich bin sicher, alle tun, was sie können«, sagte er.

 »Das hoffe ich«, sagte Ray zu ihm. »Herrgott im Himmel, das hoffe ich.«

 Billy rülpste. »Sag’s ihm, Ray! Gib’s ihm, jawoll! Amen, Bruder!«

 »Hör auf damit«, sagte Bonnie zu ihm. »Hör einfach damit auf, du Idiot.«

 Er salutierte vor ihr und rülpste erneut.

 Während er zu seinem Streifenwagen ging, sagte Frankovich, er müsse zurück zur Wache, um Antworten auf ungefähr ein Dutzend Fragen zu finden. Ich fing ihn ab, bevor er einsteigen konnte. Er beklagte sich bei mir über sein kaputtes Funkgerät.

 »Ich war gerade in der Innenstadt«, sagte ich ihm. »Da ist niemand. Nichts und niemand.«

 »Mr. Shipman, entspannen Sie sich. Wir werden alles dafür tun, Ihre Frau zu finden. Menschen lösen sich nicht einfach in Luft auf, außer im Fernsehen. Ich werde alle Räder in Bewegung setzen, damit wir sie finden.«

 »Sie verstehen nicht. Kein einziger Mensch ist in der Innenstadt. Sie sind alle verschwunden.«

 Im schwachen Licht, das aus seinem Auto kam, konnte ich sein übermüdetes und verschwitztes Gesicht sehen. »Wir kriegen das hin, Mr. Shipman. So oder so, wir werden es hinkriegen.«

 »Nein, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Sie haben nicht verstanden, dass …«

 Er sprang in den Streifenwagen und fuhr davon. Ich wusste, dass wir kein Verständnisproblem hatten, sondern dass er nicht verstehen wollte. Er hatte mechanisch sein Cop-Repertoire abgespult, weil er tatsächlich nicht wusste, was er sonst tun sollte. Bei den anderen hatte ich das gleiche Gefühl. Instinktiv und vielleicht psychisch bedingt machten sie den Eindruck, als sträubten sich ihnen die Nackenhaare. Sie spürten etwas, dem sie nicht mit hinreichender Sicherheit einen Namen geben konnten, und es war leichter, so weiterzumachen wie bisher, als die dunkle Wahrheit dessen zu akzeptieren, was sich immer dichter um sie herum zusammenbraute. Und weiß Gott, ich fühlte es auch. Es knisterte in mir wie Elektrizität. Ich konnte sie fast spüren, die Schlinge, die sich nach und nach immer enger um uns zusammenzog.

 Hinter mir blitzte es plötzlich auf. Ich drehte mich schnell um, nur um festzustellen, dass Al Beckmann seine tragbare Feuerschale in den Vorgarten geschleppt hatte. Die Flammen brannten hell darin und strahlten jede Menge Licht und Wärme aus. Es fühlte sich sehr beruhigend an. Die Ebler-Jungs hatten einen schönen Holzstapel herangetragen. Alle schoben sich näher in den Lichtkreis.

 »Hey, wir können genauso gut aus einer schlechten Sache eine gute machen«, sagte Al, während er mit einer großen Kühlbox voller Bier und Limonade wieder aus dem Haus kam. »Wer möchte ein paar Marshmallows rösten und ein paar Würstchen grillen?«

 »Bin schon dabei«, sagte Billy Kurtz und nahm sich ein Bier.

 Viele Bierflaschen machten in diesem Moment die Runde. Es gibt nichts, was auf das Tier im Menschen beruhigender wirkt, als der Schutz des Feuers und das sanfte Summen des Alkohols. Ich stand mit Bonnie an der Seite in der Dunkelheit und wusste nicht, was ich von alldem halten sollte. Ich ertappte mich dabei, wie ich die Gesichter von allen im Feuerschein studierte. Flackernd orangefarben waren sie erleuchtet und starrten in die Flammen. Ihre Lippen waren zu geraden Strichen zusammengepresst. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Dies waren die Gesichter von Wilden, die den einzig wahren Gott anstarrten, den sie je gekannt hatten – denjenigen, der ihre Welt erleuchtete, die Tiere in Schach hielt und ihr Fleisch garte. Sie waren gebannt vom Feuer, das sie mit seinem Licht und seiner Wärme anzog. Nun, da die Technik ausgefallen war, kehrten sie zu dem alten Feuergott zurück, um die Schatten fernzuhalten.

 »Ich habe eine Idee«, sagte Billy Kurtz. »Lasst uns ein Picknick machen. Wir könnten eine richtige Grillparty veranstalten. Wir holen ein paar Picknicktische raus und noch ein paar Feuerschalen. Wir haben jede Menge Steaks und Ribs, die vergammeln werden, wenn der Strom nicht bald wieder kommt. Also können wir uns genauso gut die Bäuche vollschlagen.«

 Den anderen gefiel die Idee. Meine Nachbarn fingen wieder an, zu reden und zu lachen. Der abergläubische Schrecken, der sie erfasst hatte, lockerte seinen Griff. Alle tauten auf und kamen in Stimmung. Alle außer mir. Ich blickte hinter den so freundlich bemalten Vorhang und dachte vielleicht zu angestrengt nach, aber was sie taten, schien mir wie eine Art Fest, um die heidnischen Götter der Finsternis zu besänftigen. Möglicherweise interpretierte ich zu viel in alles hinein, vielleicht aber auch nicht.

 »Bist du in Partystimmung, Jon?«, fragte Bonnie.

 »Nein, ganz und gar nicht.«

 »Ich auch nicht.«

 Ich war überhaupt für nichts richtig in Stimmung. Ich dachte an Kathy und an Erin in Italien. Ich konnte an nichts anderes denken. Ich musste etwas tun. Ich konnte nicht einfach dasitzen, ein Bier nach dem anderen trinken und Steaks und Ribs vertilgen, während die Welt um mich herum zerfiel. Außerdem war kein Platz für Essen in meinem Bauch. Es fühlte sich an, als läge dort ein großer Backstein aus Angst.

 Die Party ging nie richtig los, weil wir Lichter in der Ferne näherkommen sahen. Dann gab es einen schrecklichen Knall und die Feierlichkeiten stoppten abrupt.

  


  Kapitel 8

  

 Natürlich hörten wir es alle.

 Wie Donner hallte es durch die Totenstille der Stadt. Zusammen mit Al und Bonnie sprang ich in meinen Pick-up. So schnell ich konnte, fuhr ich den Piccamore Way hinunter und bog links auf die Maisey Avenue ein, von wo wir die Lichter hatten kommen sehen. Die Dunkelheit war genauso dicht, genauso undurchdringlich wie zuvor, vielleicht sogar noch undurchdringlicher. Ich sah Licht vor uns und brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen.

 »Der Cop!«, rief Bonnie.

 Er war es tatsächlich.

 Sein Auto lag auf dem Dach, mitten auf der Straße, als hätte Godzilla es gepackt und dann aus Langeweile wieder fallen gelassen. Öl und Benzin sickerten aus dem Wrack, zerbrochenes Glas, Teile der Verkleidung und verschiedene Metallstücke waren auf dem Bürgersteig verstreut. Einer der Scheinwerfer leuchtete noch, der andere war zerbrochen.

 »Wir müssen einen Krankenwagen organisieren«, sagte Al.

 »Und wie sollen wir das anstellen?«, fuhr Bonnie ihn an. »Sollen wir ein verdammtes Signalfeuer anzünden?«

 Mit der Taschenlampe in der Hand stieg ich aus dem Auto, gefolgt von Bonnie. Al kam hinterher, aber erst, nachdem er gesehen hatte, dass wir beide dumm genug waren, um in die Dunkelheit hinauszugehen. Es war klar, dass er von der Idee nicht begeistert war. Das ausgelaufene Benzin gefiel mir nicht. Ich malte mir einen jener Feuerbälle aus, wie sie in Filmen zu sehen sind, in denen Autos explodieren, als hätten sie Napalm im Kofferraum. Ich wusste, dass nichts dergleichen geschehen würde, aber gefährlich war es trotzdem. Bonnie lief an meiner Seite. Wir knieten uns hin und warfen einen Blick in den Streifenwagen. Frankovich war nicht drin. Mit spinnwebenartigen Rissen überzogene Glasscheiben lagen herum, und der Sicherheitsgurt sah aus, als wäre er mit einem Messer durchtrennt worden. Mehr war nicht zu sehen.

 »Er muss herausgekrochen sein«, sagte Bonnie.

 Das war möglich. Ich glaubte nicht daran, aber es war durchaus möglich. Ein kleiner Wurm aus Angst krümmte sich in mir. Ich ignorierte ihn. Was hätte sonst noch passiert sein können? Es gab wirklich keine andere Erklärung. Während Ray dastand und äußerst ineffektiv aussah, umkreisten Bonnie und ich den Wagen, suchten in immer weiteren Bögen, so wie ich zuvor nach dem Mann mit der Einkaufstüte gesucht hatte. Wir fanden genau gar nichts. Seite an Seite standen wir mitten auf der Straße und sagten kein Wort, sondern starrten nur auf das Wrack.

 »Er war wohl nicht allzu schwer verletzt«, sagte Bonnie schließlich. »Vielleicht war er nur kurz benommen oder so.«

 »Bestimmt.«

 »Bleibt nur die Frage, wie das passieren konnte. Ich meine, hier sind keine anderen Autos, es ist nichts auf der Straße. Womit hätte er so zusammenstoßen können, dass das Auto auf dem Dach landet?«

 Genau das dachte ich auch, und insgeheim hatte ich vielleicht gehofft, dass es niemand erwähnen würde. Schon möglich, dass er zu schnell war oder vielleicht zu scharf eingelenkt hatte, um wem auch immer auszuweichen. Aber es gab keine Bremsspuren auf der Straße. Nichts war zu sehen, was auf Probleme hinwies.

 »Das ist ja unglaublich«, sagte Al zu uns. »Er muss doch irgendwo sein. Er kann doch nicht einfach verschwinden.«

 »Ich habe sie schreien gehört, und als ich rausging, waren alle weg«, murmelte ich vor mich hin und erinnerte mich an das, was der junge Mann mit der Einkaufstüte gesagt hatte.

 »Was ist los?«, fragte Bonnie.

 Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.«

 Al blieb reglos im Scheinwerferlicht meines Pick-ups stehen. Nicht ein Stückchen entfernte er sich aus dem schützenden Lichtkegel. Ich hatte das Gefühl, dass nicht einmal drei Männer es geschafft hätten, ihn in die Dunkelheit zu ziehen. Wie angewurzelt stand er da.

 Er hatte den gleichen Ausdruck im Gesicht wie in dem Moment, in dem ich die Taschenlampe aus- und dann wieder eingeschaltet hatte: abgrundtiefes Entsetzen.

 Wir untersuchten den Wagen noch einmal. In der Tür waren tiefe Einkerbungen, die wie Kratzer aussahen. Entweder war Frankovich gegen etwas geprallt oder etwas hatte ihn erwischt. Bonnie kroch wieder auf den Knien herum. Sie kam mit einer Pumpgun wieder heraus.

 »Hey«, rief Al. »Das ist Polizeieigentum! Mein Fräulein, Sie werden eine Menge Ärger bekommen.«

 »Das könnte sich noch als nützlich erweisen«, sagte sie zu ihm, und ich dachte mir: Recht hat sie! Wir hörten ein Geräusch, als würde Draht abgerollt, und etwas schlug gegen das Auto. Bonnie und ich sprangen zurück, und Al stieß einen kurzen Schrei aus, der hoch und kindlich war. Ich sah, was es war, aber ich musste meine Taschenlampe darauf richten, um sicher zu sein.

 »Ist das … ist das ein Stromkabel?«, fragte Al.

 Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht.«

 Ich wusste nicht, was zum Teufel es war. Ein schwarzes Kabel, glänzend wie nasses Gummi, obwohl ich sicher war, dass es aus einer Art Metall bestand. Es war einfach aus dem Himmel gefallen. Über vier Fuß davon lagen zusammengerollt oben auf dem Streifenwagen … nun, genauer gesagt auf der Unterseite des umgestürzten Streifenwagens. Es zitterte leicht, als würde Energie darin pulsieren. Ein seltsamer Anblick, aber es sah nicht sehr bedrohlich aus. Mein Blick folgte dem Kabel seiner Länge nach bis hoch oben in den Himmel, der schwarz wie Ebenholz war. Nur etwa fünfzehn Fuß hoch schaffte es mein Licht in dieser zähflüssigen Schwärze. Dort verschwand das Kabel. Es hing von etwas herab, aber was auch immer es war, ich konnte es nicht erkennen.

 »Was zum Teufel ist das?«, fragte Bonnie.

 »Ich weiß nicht. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

 »Sieht ein bisschen aus wie ein TV-Kabel oder so.«

 Das tat es, nur dass es viel größer war. Ein Kabel, das in etwa denselben Durchmesser hatte wie das Handgelenk eines Mannes. Als ich das Licht darüber gleiten ließ, bemerkte ich ein sich wiederholendes Muster von winzigen Löchern. Je länger ich es betrachtete, desto weniger fiel mir etwas auf die Frage ein, was sein eigentlicher Zweck sein mochte. Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass es verdammt aussah wie das schwarze, schlangenartige Ding, das ich in meinem Garten gesehen hatte. Mich beschlich ein ganz schlechtes Gefühl.

 »Hey!«, sagte Al plötzlich.

 Wir drehten uns um. Nicht einmal fünf Fuß von ihm entfernt war ein weiteres Kabel heruntergefallen. Es hing dort, das stumpfe Ende knapp über dem Boden. Ich vermutete, dass das andere etwa ebenso lang wäre, wenn es nicht zusammengerollt auf dem Streifenwagen liegen würde.

 »Das gefällt mir nicht«, sagte Bonnie. »Das sieht mir zu sehr … nach Absicht aus.«

 Sie hatte recht. An diesen Dingern war rein gar nichts Zufälliges. Was auch immer ihr Zweck war, aus Zufall hingen sie hier sicher nicht herum. Mir fiel auf, dass das Kabel drüben bei Al ebenfalls leicht zitterte. Was hatte das zu bedeuten? Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Kathy war weg, und eins von diesen Dingern war in meinem Garten gewesen und über das Garagendach gekrochen. Jetzt fehlte jede Spur von Frankovich, und hier hingen zwei weitere. Ich war nicht so dumm, dass ich den Zusammenhang nicht erkennen konnte.

 »Wir fahren besser zurück«, sagte ich, und Furcht stieg in mir auf wie Helium.

 Die Kabel machten mir Angst. Ich war nicht ganz sicher, warum.

 Al hatte ein Stück der Verkleidung des Streifenwagens in die Hand genommen und stieß das nächstgelegene Kabel damit an. Es bewegte sich, schwang hin und her, aber mehr geschah nicht. Er stieß weiter zu.

 »Nun, es ist nicht gefährlich oder so was«, sagte er.

 »Lass einfach die Finger davon«, meinte Bonnie zu ihm.

 Aber mit den Männchen unserer Spezies hat es etwas Eigenartiges auf sich, nicht wahr? Wenn eine Frau einem Mann sagt, etwas nicht zu tun, scheint es das Erste zu sein, was er unbedingt machen muss. Wir sind so als Jungs, und nicht immer wird es besser, wenn wir zu Männern werden. Wie zu erwarten hieb Al weiter darauf ein, bis das Kabel wie ein Glockenseil hin und her schwang.

 »Al, komm schon«, sagte ich. »Genug. Lass das sein.«

 Bonnie und ich gingen wieder zurück zu meinem Pick-up, und er lachte uns aus, als wären wir Idioten, weil wir Angst vor ein paar alten, in der Luft hängenden Kabeln hatten. Um zu beweisen, wie dumm wir waren, und vielleicht um zu zeigen, wie furchtlos er war, stieß er es mit seinem Finger an. »Siehst du?«, sagte er. »Es beißt nicht. Es beißt überhaupt nicht.«

 »Al …«, sagte Bonnie, aber es war zu spät.

 Er packte es mit der rechten Hand und blieb sofort hängen, seine Augen wurden groß und sein Mund stand offen. Für eine Sekunde dachte ich, dass es vielleicht wirklich eine Hochspannungsleitung war, und dass er sich gerade einen Stromschlag geholt hatte. Aber das war es ganz und gar nicht. Ich rannte zu ihm hin und sah, dass seine Finger am Kabel festklebten, dass sich eine großzügige Menge irgendeines klaren Klebstoffs über seine Hand ergossen hatte. Ich wusste nicht, was es war. Es war transparent und klebrig wie Vaseline. Was auch immer es war, er hing daran fest.

 »Ich … ich bekomme meine Hand nicht ab«, sagte er mit einem kränklichen, kleinen Lächeln, sein Gesicht gelb und wachsartig. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Ich konnte die Angst riechen, die von ihm ausging. Der Geruch war scharf und unangenehm.

 »Jon … Jon … ich kriege meine verdammte Hand nicht ab!«

 Ich war drauf und dran, selbst das Kabel zu packen, um ihn loszureißen, aber da schrie Bonnie: »Finger weg!«

 Sie hatte recht. Ich gab ihr die Taschenlampe, während Al zunehmend panisch wurde. Sein Gesicht war jetzt schweißgebadet. Seine Unterlippe zitterte und seine Augen glänzten wie nasses Plastik. Ich packte seinen freien Arm und versuchte, ihn loszureißen, aber es funktionierte nicht. Er hing fest. Das Kabel bewegte sich einfach mit uns mit, als hätte es kein Ende.

 Bonnie legte die Taschenlampe auf den Boden und schnappte sich einen Teil des Kotflügels, der vom Streifenwagen herabhing. Sie schob das Kabel zur Seite, während Al und ich zogen. Keine Chance. Ich nahm die Taschenlampe und rannte zu meinem Pick-up. Ich öffnete die Werkzeugkiste auf der Ladefläche und griff nach meiner Metallsäge. Wir würden ihn freischneiden. Ich brachte sie rüber und Al schenkte mir ein dünnes kleines Lächeln, als wollte er sagen: Das ist es, jetzt gehst du die Sache richtig an, Junge. Ich packte die Säge mit beiden Händen und zog die Zähne über das Kabel. Nichts. Sie glitten direkt über die Oberfläche hinweg. Es war, als würde ich versuchen, Glas zu schneiden. Ich versuchte es wieder und wieder. Das Sägeblatt war scharf, aber es kratzte die äußere Hülle des Kabels nicht einmal an.

 »Warte«, sagte Bonnie.

 Sie drückte das Bruchstück des Kotflügels gegen das Kabel, um es zu stützen. Ich versuchte es noch einmal mit aller Kraft, die ich hatte, aber es war hoffnungslos. Ich weiß nicht, aus welchem Material es bestand, aber es war so hart wie Diamant.

 Das Kabel begann zu vibrieren.

 Ich sah es, Bonnie ebenso.

 Es vibrierte und zuckte dann zwei- oder dreimal. Ich bildete mir ein, irgendwo hoch über uns ein elektronisches Brummen zu hören. Al schnappte nach Luft und war plötzlich drei Fuß über dem Boden. Er hing an seiner festgeklebten Hand herunter. Schreiend schlug er wild um sich und brüllte uns an: »Macht mich davon los! Macht mich davon los! Lieber Gott, ich hänge fest!«

 Seine Augen waren wild und traten aus ihren Höhlen hervor, sein Mund war zu einer Grimasse verzerrt, seine Zähne schlugen aufeinander. Auf seinem Rücken waren große Schweißflecke zu sehen. Bonnie sagte ihm: Halt durch, wir bekommen dich frei … auch wenn sie wusste, dass das wahrscheinlich nicht passieren würde. Mir kamen Ideen wie die, das Kabel irgendwie mit dem Pick-up zu verbinden und zu zerreißen. Dumme, verrückte Ideen. Al war jetzt völlig außer sich. Das Kabel zuckte wieder und zog ihn einen weiteren Fuß nach oben. Er sah lächerlich aus, wie er da so hing. Wie eine Stoffpuppe. Ohne nachzudenken, griff er mit der anderen Hand nach dem Kabel, um sich zu befreien.

 Diesmal sah ich, wie es passierte.

 Sobald seine Hand das Kabel umschloss, schied es eine reichliche Menge dieser klaren, klebrigen Flüssigkeit aus, und Als andere Hand war so sicher eingeschlossen wie eine Hummel in Bernstein. Er schrie und strampelte wild, zerrte und zog mit allem, was er hatte und schwang am Kabel hin und her wie ein dilettantischer Tarzan.

 »JON!«, rief Bonnie. »TU ETWAS!«

 Aber es gab nichts, was ich tun konnte, und ich glaube, das wussten wir beide genau. Das Kabel vibrierte wieder, dann wurde Al in die Dunkelheit weit über uns gezogen. Er schrie die ganze Zeit. Innerhalb von Sekunden verblassten seine Schreie in der Nacht. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, er wurde hunderte Fuß, wenn nicht tausend oder mehr nach oben gezogen.

 Danach standen Bonnie und ich einfach nur da, atmeten schwer und starrten in die Dunkelheit. Es war übel, natürlich, und wir wussten, dass wir Al nie wiedersehen würden, ganz egal, was dahinterstecken mochte. Was mich umtrieb, war, dass er das Kabel mit dem Wrackteil und mit seinem Finger berührt hatte, aber nichts davon hängen geblieben war. Ebenso wenig das Stück vom Kotflügel. Auch nicht das Sägeblatt. Was genau hatte das zu bedeuten? Das Kabel hatte dieses klebrige Zeug erst ausgestoßen, als Al es fest gegriffen hatte. War es die Wärme seiner Handfläche gewesen? Ein chemischer Auslöser, der auf das Salz oder Fett auf seiner Haut reagierte? Irgend so etwas musste es sein. Es musste einfach so etwas sein … denn sonst bedeutete es, dass das Kabel selbst ein Bewusstsein hatte.

 Bonnie stieß einen kleinen Schrei aus, und ich sah nicht zwei, sondern drei weitere Kabel aus der Dunkelheit über uns fallen.

 Hier blieb nur eins zu tun, und das taten wir: Wir machten uns so schnell wie möglich aus dem Staub.

  


  Kapitel 9

  

 Wir brauchten etwas Zeit, um wieder zurückzukommen. Wir überquerten Maisey Avenue und bewegten uns auf Piccamore zu, und wir hatten nicht einmal einen halben Block zurückgelegt, als wir weitere dieser Kabel sahen. Sie hingen über den Straßen und Plätzen und etliche hatten sich in den Bäumen verfangen oder lagen auf Dächern wie tote Schlangen. Ich verspürte den verrückten Drang, Vollgas zu geben und mit dem Pick-up mitten durch sie hindurch zu pflügen, aber ich hatte das dumme Gefühl, dass Frankovich genau dasselbe versucht hatte.

 Ich hielt an und drehte um.

 Bonnie sagte auf dem ganzen Rückweg kaum ein Wort, bis auf die Frage: »Was ist hier los, Jon? Was hat das zu bedeuten?«

 Ich hatte absolut keine Antwort für sie, wünschte aber, ich hätte eine gehabt.

 Ich fuhr südlich in Richtung Beecher und Fünfzehnte Straße und stieß dann auf Piccamore. In ein paar Häusern brannten Kerzen und Laternen. Mehrere große Lagerfeuer loderten hoch auf, wie mittelalterliche Feuer, in denen man Hexen verbrannte. Die Idee war bescheuert, aber nicht so bescheuert, wie sie hätte sein sollen. Wenn das hier nichts Lokales sein sollte, sondern ein landesweites, nationales oder sogar globales Problem, dann würde alles auseinanderfallen. Die Menschen würden aufhören, rational zu handeln.

 Als wir es schließlich zurück in unsere Ecke der Vorstadt geschafft hatten, brannten die Feuer noch, und die Laternen leuchten gegen die alles umfassende Nacht an. Es waren mehr Menschen als zuvor draußen. Dahinter steckte meiner Vermutung nach nichts anderes als eine Kombination aus Neugier, Angst und Hilflosigkeit, die sie hinter ihren verschlossenen Türen hervorgetrieben hatte. Wenn die Dinge schlecht stehen, suchen auch Einzelgänger die Gesellschaft anderer. Alle Augen waren auf uns gerichtet, als wir an den Straßenrand fuhren und anhielten. So viele Menschen stellten so viele Fragen, dass mir ganz schwindlig wurde.

 Schließlich zog uns Ray Wetmore beiseite. Zusammen mit Iris Phelan, Billy Kurtz und den Eblers bildete er beinahe so etwas wie ein Geschworenengericht. Alle anderen blieben bei den Feuerstellen stehen.

 »Wo ist Al?«, fragte David Ebler.

 Ich war gerade dabei, den Mund aufzumachen und die Frage zu beantworten, als Bonnie mir zuvorkam. »Er ist weg«, sagte sie mit leiser Stimme. »So wie dieser Cop und wahrscheinlich die meisten Bewohner dieser Stadt.«

 »Weg, was heißt denn weg, wohin ist er, mein Liebes?«, wollte Iris wissen.

 »In den Himmel«, sagte Bonnie zu ihr.

 Das kam nicht wirklich gut rüber.

 Sie begannen, Bonnie mit Fragen zu löchern – sogar ihr eigener Ehemann – und sie wiederholte nur immer und immer wieder dasselbe. Alle hörten ihr zu, rollten mit den Augen, schüttelten den Kopf und schauten mich an, als ob ich derjenige bei Verstand sei und Bonnie komplett durchgeknallt. Schließlich weigerte sie sich, weiterzureden. Ich sprang ihr zu Hilfe und erzählte noch einmal alles haarklein, warf ihnen die ganze hässliche Geschichte vor die Füße. Ich erntete eine Menge rollende Augen und schüttelnde Köpfe, aber ich setzte mich durch und sagte, was ich zu sagen hatte. Jedes Mal, wenn mich jemand unterbrechen wollte, redete ich umso lauter, als sei ich in der Schule und hätte es mit einem Haufen besonders aufsässiger Jugendlicher zu tun. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, diese »Erwachsenen« waren nicht allzu weit davon entfernt.

 Wie ich es erwartet hatte, riss Ray Wetmore das Wort an sich, sobald ich fertig war. »Um das noch mal klarzustellen«, sagte er. »Du behauptest, dass beide, Sergeant Frankovich und Al Beckmann, durch irgendwelche Kabel in den Himmel gerissen wurden. Klebrige Kabel. Sie sind daran hängen geblieben, wurden fortgerissen, und es gab nichts, was man tun konnte.«

 »Das ist der Kern der Geschichte«, sagte ich.

 Bonnie nickte. »Genau das haben wir gesehen.«

 »Bullshit«, meinte David Ebler.

 Bislang wussten wir nicht viel über ihn. David und seine Familie wohnten erst seit weniger als einem Jahr in der Nachbarschaft. Nur ein paar Mal hatte ich mich mit ihm unterhalten. Er schien praktisch veranlagt, besonnen, ein Buchhalter, der es gewohnt war, mit Zahlen und Fakten zu arbeiten. Was ich gerade erzählt hatte, warf ihn völlig aus der Spur. Es ließ sich nicht berechnen. Es gab keine Teile, die sich zusammenfügen ließen. Es verweigerte sich einer ruhigen, logischen Analyse. Im Ergebnis lehnte er es und mich ab.

 »Ich wünschte, das wäre es«, sagte ich.

 Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Das ist … das ist absolut lächerlich.«

 Ray seufzte. »Ich fürchte, ich muss David zustimmen. Es ist … nun, es ist irre.«

 »Wir denken uns das doch nicht aus«, sagte ich ihm.

 David gab einen Klugscheißerkommentar darüber von sich, dass ich dachte, ich sei lustig, dabei sei ich alles andere als lustig. Er starrte mich mit hasserfüllten Augen an und sah aus, als würde er mir gleich eine verpassen wollen. Ich denke, er hätte tatsächlich zum Schlag ausgeholt, wenn Ray als die Stimme der Vernunft nicht da gewesen wäre. Es scherte mich einen Dreck, was David wollte. In diesem Augenblick fühlte ich mich genauso kindisch wie er. Ich bin kein gewalttätiger Mensch, aber wenn er mich schlagen würde, hatte ich vor, seinen Arsch direkt vor seiner Frau und seinen Söhnen nach Strich und Faden zu versohlen. Sobald ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war er mir unglaublich peinlich. Nein, ich hatte nicht vor, mich auf dieses Niveau herabzubegeben.

 »Du musst einsehen, dass das vollkommen wahnsinnig klingt, Jon«, sagte Ray.

 »Oh, das tue ich. Glaub mir, das tue ich.«

 »Warum lässt du es dann nicht einfach bleiben, bevor die Leute anfangen, sich Sorgen zu machen?«, fragte David und trat näher.

 »Warum hältst du dann nicht einfach die Fresse, du verdammte Yuppieschwuchtel?«, fuhr Bonnie ihn an, während Zorn in ihr aufwallte. Wie Feuer brannten ihre grünen Augen im Schein der Laterne. Die Flammen der Feuerstellen spiegelten sich in ihnen.

 Seine Frau versuchte, ihn zurückzuhalten, aber David schüttelte sie ab. »Du passt besser auf, was du sagst, du kleine Schlampe.«

 Bonnie fletschte die Zähne, bereit, ihm zu sagen, was genau sie von ihm hielt, aber Billy ging dazwischen. Für einen Mann, der ziemlich betrunken war, bewegte er sich schnell. Er schob David beiseite, der dabei beinahe auf seinem Hintern landete. »So redest du nicht mit meiner Frau, du Arschloch. Reiß dich zusammen oder das hier geht übel für dich aus.«

 David fauchte nur noch. Die Wut schien geradezu aus ihm herauszuquellen, und ich dachte, er würde gleich etwas sehr Dummes tun, wie etwa Billy anzugreifen. Billy mochte betrunken sein, aber er war immer noch ein furchtbar großer Kerl. Auf der anderen Seite war David genau so, wie man sich vielleicht einen Buchhalter vorstellt: mager und schmal, mit schütterem, dunklem Haar und einem sehr sanftmütigen Gesicht mit einer Brille. Sollte er auf Billy losgehen, würde Billy ihm die Zähne ausschlagen.

 Ich stellte mich zwischen beide. »Kommt schon, Jungs«, sagte ich. »Lasst uns einen kühlen Kopf bewahren.«

 »In Ordnung, Jon«, sagte Billy und widmete sich wieder seinem Bier.

 David fluchte leise. Bonnie und Ray gerieten in einen Streit, der immer lauter wurde, und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Während wir uns wie ein paar Kinder in der Hofpause aufführten, hatte Iris Phelan ohne Pause geredet, meist einfach nur vor sich hin. Sie stand da, gestützt auf ihre Gehhilfe, und nippte an einem Bier.

 »… nicht, dass irgendjemand davon überrascht sein sollte«, sagte sie. »Sie kommen seit langer Zeit hierher, sammeln Dinge, studieren Menschen und Tiere. Von Entführungen durch Außerirdische hört man erst seit den Fünfzigerjahren, vielleicht seit den Vierzigern, aber sie machen das zweifellos schon lange. Vorsichtig geschätzt liegt die Zahl der Entführungsfälle bei ungefähr siebzigtausend, aber die meisten werden nie gemeldet. Realistisch sind es mehr als fünf Millionen.« Sie hielt inne, nahm einen Schluck Bier und schmatzte mit den Lippen. »Und obwohl die Meisten nach ihrer Entführung zurückgebracht werden, bleiben viele verschwunden. Was die Frage aufwirft, was diese nicht-menschlichen Wesen von uns wollen? Genetisches Material? Biologische Studien? Sind sie einfach auf der Suche nach menschlichen Exemplaren für Experimente oder um sie in einen außerirdischen Zoo zu stecken? Oder geht es um etwas viel Übleres? Ist es vielleicht wahr, dass diese Kreaturen in der Tat keine Außerirdischen sind, sondern vielleicht, wie einige vermuten, hoch entwickelte Menschen aus der fernen Zukunft, deren DNA beschädigt ist und die sich daher nicht mehr fortpflanzen können, sodass sie kommen, um unsere DNA zu ernten und zurück in ihre Zeit zu bringen, damit die menschliche Spezies nicht ausstirbt?«

 Sobald wir anfingen, das, was sie sagte, bewusst wahrzunehmen, hörten alle auf zu reden. Mit offenen Mündern standen wir einfach nur da. Das war die Iris Phelan, die wir nicht kannten, die Küchen-Ufologin, der Fox Mulder der geriatrischen Gemeinde. Die Iris, die wir kannten, drehte ihren Fernseher so verdammt laut auf, dass es die Satellitenkommunikation störte und man genau hören konnte, welcher Filmklassiker nachts um eins lief, auch wenn man einen Block entfernt war. Die Iris, die wir kannten, pflanzte Tulpen und Narzissen, hängte jeden Morgen ihre Flagge aus dem Fenster und war Mitglied in drei oder vier Kirchengruppen für alte Damen. Offenbar wussten wir nichts über sie.

 »Das reicht«, sagte David zu ihr. »Ich habe wirklich genug für heute Abend. Vom Himmel fallende Kabel und Entführungen durch Außerirdische. Dieser ganze Quatsch aus Comicbüchern.«

 Iris prostete ihm mit ihrem Bier zu. »Ich sage nicht, dass es so ist, mein Junge, ich spekuliere nur, wie das wohl die meisten in dieser dunklen Nacht tun. Also beruhige dich wieder. Kein Grund, deswegen mit den Fingern in die Kreissäge zu geraten.«

 Billy Kurtz begann zu lachen. Als er aufgehört hatte, sagte er: »Ich glaube ganz und gar nicht, dass das alles Bullshit ist. Ich kenne Jon. Er unterrichtet Naturwissenschaften. Er ist intelligent. Und Bonnie … na ja, sie ist vielleicht nicht ganz so klug, aber sie ist keine Lügnerin.«

 »So ist es«, sagte Bonnie, zufrieden mit der Wertschätzung ihres Mannes.

 Der Streit ging dann noch weiter, Ray und David argumentierten dagegen, Bonnie, Billy und ich dafür. Iris zitierte Zahlen und Fakten. Lisa Ebler, die anscheinend vom Verhalten ihres Mannes die Nase voll hatte, zog sich an eines der Lagerfeuer zurück, um mit ihren Söhnen und einigen der verständigeren Nachbarn Marshmallows zu rösten. Viele der anderen umringten uns fasziniert.

 Ich hörte David ein weiteres Mal zu.

 Er ging mir dermaßen auf die Nerven mit seinen hanebüchenen wissenschaftlichen Ansichten, aber ich hörte ihm dennoch zu, auch wenn er immer wieder andeutete, dass Bonnie und ich in meinem Pick-up etwas miteinander gehabt hatten. Ich hörte zu. Meine Nerven lagen blank, aber ich hörte zu. Meine Frau war verschwunden, was mich krank machte vor Sorge, ebenso der Gedanke an meine Tochter am anderen Ende des Großen Teiches, aber ich hörte zu. Am Ende, so sehr er auch versuchte, für rationales Denken, Realismus und kalte, harte Logik einzutreten, scheiterte er, weil er einfach nicht zu erklären vermochte, was mit Kathy, Frankovich oder Al Beckmann geschehen war. Das war das Loch, durch das jedes Mal das Wasser hineinlief und sein Boot versenkte.

 Aber ich fing an, ihn zu verstehen. Er hatte Angst. Zum Teufel, er war in Panik. Er hatte eine junge Familie. Für ihn und seine Frau hatte das Leben gerade erst begonnen. Dort drüben standen seine beiden Jungen, und wenn auch nur ein klein wenig von dem, worüber wir sprachen, wahr wäre, dann sah die Zukunft nicht nur düster aus, sondern geradezu hässlich. Das konnte er nicht ertragen. Wenn sich Menschen vor etwas fürchten, so habe ich beobachtet, machen sie entweder Witze darüber oder verleugnen komplett, dass es existiert. Die einzige Möglichkeit, bei Verstand zu bleiben. Ich denke, wir alle haben das schon so gemacht.

 »Hör zu«, sagte ich schließlich zu ihm. »So kommen wir nicht weiter. Lass uns die Probe aufs Exempel machen. Wir springen in meinen Pick-up und ich zeige dir die verdammten Dinger. Klingt das vernünftig?«

 »Das ist die wissenschaftliche Methode«, sagte Iris. »Sobald man Zeuge eines Phänomens geworden ist, kann man Fragen stellen und eine Hypothese entwickeln.«

 Wieder starrte ich sie sprachlos an. Wo war diese Iris Phelan all die Jahre gewesen?

 »Nein«, sagte Lisa Ebler. »Nein, David, du kannst nicht gehen. Das ist zu gefährlich.«

 »Ich muss. Ich sehe sonst wie ein Idiot aus.«

 »Unsere Hilfe braucht ihr nicht«, sagte Bonnie.

 »Die ganze Idee ist Zeitverschwendung«, meinte Ray.

 Iris klopfte mit der Bierflasche gegen ihre Gehhilfe. »Zeitverschwendung? Hört mir mal zu. Ich schaue jeden Tag den Wetterkanal. Es gibt sonst nicht viel zu tun, wenn man alt ist und niemand vorbeikommt«, sagte sie. »Und ich sage euch eins: Die ganze Woche über ist schönes Wetter angesagt. Nicht ein Fitzelchen von einer Wolke war in den letzten zweiundsiebzig Stunden zu sehen. Jetzt schaut nach oben! Nur zu! Es sind keine Sterne zu sehen! Nun, Mr. Ray Wetmore, wenn Sie alle Antworten haben: Wo sind sie? Wo sind die Sterne? Wer hat das Licht ausgemacht?«

 Das ließ die Menschen verstummen, mehr als alles andere.

 Sie hatte natürlich recht, und es war mir auch schon aufgefallen. Wo zum Teufel waren die Sterne?

 Während alle noch laut darüber nachdachten, geschah etwas, das so ziemlich alle Gespräche zum Erliegen brachte. Autos fuhren den Piccamore Way entlang. Eine ganze Reihe davon. Sie fuhren geradewegs an uns vorbei und hielten nicht an, um Hallo zu sagen. Hektisch entfernten sie sich, mehr als zwei Dutzend, und verschwanden in der Nacht. Dann kamen die Menschen. Ein paar von ihnen kannte ich. Sie kamen zu Fuß und schienen alles bei sich zu haben, was sie besaßen. Sie waren auf der Flucht. Einige hielten an unseren Feuern an, um auszuruhen, aber die meisten gingen weiter. Es war sehr erstaunlich … und beunruhigend. Ganze Familien waren unterwegs. Es war, als würde man Tiere auf der Flucht sehen, getrieben von Millionen von Wanderameisen … oder die panische Flucht der Bevölkerung in einem japanischen Monsterfilm.

 Wir fragten immer wieder Einzelne, was zum Teufel los war. Nach und nach formte sich ein Sinn aus dem, was wir zu hören bekamen. Und noch mehr Sinn ergab das, was wir sahen.

 »SCHAU!«, schrie jemand. »ES KOMMT! DA DRÜBEN! KÖNNT IHR ES SEHEN? DA KOMMT ES!«
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 Es bewegte sich direkt über der Stadt, inmitten dieser tintenartigen Schwärze, in der man nicht einmal zwanzig Fuß weit sehen konnte. Aber wir sahen es. Es gab einen bläulichen, metallischen Glanz von sich, der schimmerte und leuchtete wie ein mit hoher Spannung aufgeladener Lichtbogen. Das Ding war riesig. Obwohl wir nur Teile davon erkennen konnten, musste es breiter gewesen sein, als ein Fußballfeld lang ist. Wie breit es war, ließ sich nicht einmal erahnen.

 Es war gigantisch, das war alles, was ich wusste, alles, was irgendjemand wusste.

 Jeder, der es sah, erstarrte bei seinem Anblick. Selbst die Familien auf der Flucht stoppten und starrten es mit weit aufgerissenen Augen und Mündern an. Auch wenn wir nicht viel von ihm sehen konnten, nicht einmal die ungefähre Form, sondern nur diesen seltsamen, blauschwarzen Schimmer, faszinierte es uns. Ich schätze, es hypnotisierte uns auf die gleiche Weise, auf die Scheinwerfer ein Reh bei Nacht hypnotisieren. Wir waren alle gelähmt vor Angst. Wir starrten nach oben. Niemand sprach. Niemand tat irgendetwas anderes, als zum Himmel hinaufzublicken.

 Ich fragte mich später, ob es nur Neugier war – oder noch etwas anderes.

 Es kam über die Dächer, und wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, dass es mindestens dreihundert Fuß über uns schwebte, vielleicht sogar mehr als fünfhundert Fuß. Seine schiere Größe machte es unmöglich, das genauer einzuschätzen. Dann, gerade als es komplett über uns stand, verschwand es. Dieses seltsame, unheimliche, elektrisch-blaue Licht war einfach weg. Da oben war nichts mehr außer der gleichen nebulösen Schwärze wie zuvor. Dass es noch da war, bezweifelte ich nicht, aber wir konnten es nicht sehen. Ich bin mir fast sicher, dass das kein Zufall war.

 »Es ist immer noch da«, hörte ich Bonnie flüstern.

 Und das war es. Wir alle fühlten, wie es dort oben schwebte. Wie eine Spinne, bereit, sich auf uns herabfallen zu lassen. Die schiere Größe und das Gewicht dieses Dings schienen irgendwie die Luft um uns herum zu beeinflussen. Ich verspürte so etwas wie einen Druckanstieg, als ob es sich nach unten stürzte und dabei die Atome um uns herum zu einer schweren, fast erstickenden Atmosphäre komprimierte.

 »Was soll der Scheiß eigentlich?«, hörte ich Billy Kurtz sagen, Sekunden, nachdem die Bierflasche seinen Fingern entglitten und auf dem Bürgersteig zerschellt war.

 Genau das war die Frage.

 Die Menschen aus dem Flüchtlingstreck waren nervös und murmelten vor sich hin, aber keiner von ihnen rührte sich vom Fleck. Es war fast, als ob sie Angst hätten, sich zu bewegen. Einige von ihnen stritten sich. Ich hörte ein Baby weinen und eine Frau schreien. Es lag eine seltsame Spannung in der Luft, und sie ging nicht nur von den Flüchtlingen aus, sondern auch von meinen Nachbarn auf den Wegen und Rasenflächen. Etwas braute sich zusammen. Es war, als hätte uns zuvor so etwas wie ein elektrischer Strom zusammengehalten, verbunden und Teil desselben menschlichen Kreislaufs werden lassen … aber jetzt war der Kreislauf gestört, und die Energie war ziellos, wild und unberechenbar.

 Ein paar Leute rannten davon. Einige meiner Nachbarn zogen sich langsam in ihre Häuser zurück. Ein junger Mann ließ seinen Rucksack fallen, kämpfte sich wie verrückt durch die Menschenmenge und schrie uns etwas Unverständliches zu. Auch wenn wir ihn nicht verstehen konnten, einen anderen in unserer Nähe verstanden wir so sicher wie das Amen in der Kirche: »Jetzt geht’s los … genau wie in der Stadt, es geht los und wir werden alle weggefangen … wir alle werden in den Himmel gerissen …«

 Ungefähr dann, als die Menge gerade begann, in Panik auszubrechen, vernahm ich diesen Geruch. Ich hatte ihn schon zuvor wahrgenommen, wenn auch nicht so stark wie jetzt. Es war ein beißender, ätzender Geruch, wie beim Befüllen einer Autobatterie mit Säure. Er kam von oben, wurde immer stärker, war scharf, stechend und stickig. Ich hatte den Geruch schon einmal in der Nase gehabt. In der Innenstadt hatte er in der Luft gelegen, und noch einmal hatte ich einen Hauch davon in der Nähe von Frankovichs umgestürztem Streifenwagen gerochen.

 Aber nicht so extrem.

 Das hier rief ein würgendes Gefühl im Hals hervor.

 Es genügte, um die Augen tränen zu lassen.

 In diesem Moment begannen die Kabel herabzufallen. Nicht zwei oder drei, sondern Dutzende. Sie fielen aus der Dunkelheit und wickelten sich ab wie Feuerwehrschläuche, bis es so verdammt viele waren, dass sie im Schein des Feuers wie Bäume aussahen – dünne, astlose Bäume, die in den Himmel wuchsen. Alle waren sie schwarz und glänzend, und in meiner Fantasie waren es dicke, von oben herabhängende Seile aus Lakritze.

 »Oh mein Gott«, sagte David Ebler mit atemloser Stimme.

 »Denkst du immer noch, dass wir dich verarschen wollen, du Überflieger?«, fragte Bonnie. »Na, denkst du das?«

 Aber David stolperte nur sprachlos zu seiner Frau und seinen Kindern zurück. Ray Wetmore stand einfach nur da und wackelte mit dem Kopf hin und her, als ob er versuchte, das Bild aus seinem Kopf zu schütteln. Wir anderen waren schockiert und hatten Angst, waren aber nicht sonderlich überrascht. Ich jedenfalls war es nicht. Ich hatte vermutet, dass es nur eine Frage der Zeit war. Wir alle waren in einer verdammt üblen Lage. Diese Dinger waren überall. Sie bewegten sich nicht und machten keine Anstalten, nach jemandem zu greifen. Das mussten sie auch nicht tun. Früher oder später würde jemand geradewegs in eine hineingeraten.

 Und schon hatte es einen erwischt.

 Einen Mann in Arbeitskluft mit einer Brotbüchse in der Hand. Er gehörte zu den Flüchtlingen. Voller Panik hatte er versucht, sich mit den Ellenbogen einen Weg aus der Menschenmenge zu bahnen, als eines der Kabel ihn erwischte. Er blieb daran hängen und weg war er. Fast sah es so aus, als hätte ihn die Menge hineingestoßen, aber ich kann es nicht sicher sagen. Ich weiß nur, dass er nach oben fortgerissen wurde und dabei die ganze Zeit schrie.

 Das war das Ende der Vernunft. Jetzt folgte das Pandämonium.

 Vielleicht war es das gewesen, worauf das Ding über uns gewartet hatte.

 Der Geruch nach Batteriesäure wurde stärker. Die Menschen wurden aggressiver und begannen in alle Richtungen auseinanderzulaufen. Sie rannten sich gegenseitig um und trampelten übereinander hinweg, um ja bloß von den Kabeln wegzukommen. Viele von ihnen stolperten geradewegs in sie hinein. Die Intelligenteren von ihnen kamen in die Vorgärten auf dem Piccamore Way und bettelten darum, in unsere Häuser eingelassen zu werden, irgendwohin gebracht zu werden, wo sie sicher sein würden, und wir konnten sie nicht abweisen. Viele von ihnen hatten Kinder. Das waren die Schlaueren, die Ruhigeren, diejenigen, die rationeller an die Sache herangingen. Die anderen … nun, es war der reine Herdentrieb, der sie panisch umherirren ließ. Ich weiß nicht, wie viele sich in den Kabeln verfingen, aber es war eine Menge. Dasselbe Szenario wiederholte sich immer wieder. Jemand stolperte in ein Kabel und immer versuchten die Familie oder die Freunde, sie oder ihn loszureißen. Am Ende riss es stets alle von ihnen nach oben.

 Es war grauenhaft.

 Ich verfolgte alles aus der ersten Reihe. Auch die Familie Ebler erwischte es. Während die Flüchtlinge in großer Zahl fortgerissen wurden, fielen neue Kabel um uns herum in die Vorgärten herunter. Einer der Ebler-Jungs geriet in Panik und rannte los. Seine Mutter schrie auf. David versuchte, ihn aufzuhalten, aber er war zu schnell. Er schaffte es noch, einem Kabel auszuweichen, bevor er am nächsten hängen blieb. Sein Bruder versuchte ihn loszubekommen und klebte dabei fest. David und Lisa versuchten es auch. Ich sah zu, wie sie alle nach oben stiegen. Die ganze Familie klebte am Kabel wie Insekten an einem Fliegenfänger. Wir alle hörten sie schreien und wimmern und um Hilfe rufen, aber es gab nichts, was wir tun konnten.

 Dann kam Wind auf.

 Ein grelles Licht durchzuckte den Himmel, wie von einem riesigen Blitzlicht, und blendete uns. Es kam von oben, denke ich, aber bin mir nicht sicher. Millisekunden später fegte eine Hitzewelle durch die Nachbarschaft. Sie war nicht heiß genug, um jemanden zu verbrennen, aber ihre Wärme überrollte uns und ließ uns nach Luft schnappen. Es war, als würde uns tropische Hitze aus einem Dschungel entgegenwehen, aber der Wind war wüstentrocken, ohne eine Spur Feuchtigkeit. Die Hitze saugte die Luft aus unseren Lungen, ließ den Mund austrocknen. Etwas in der Art hatte ich bisher nur ein einziges Mal erlebt; bei einem Konzert von KISS, als ich dreizehn war. Neben der üblichen Pyrotechnik spuckten vier riesige Töpfe Feuerbälle aus, und die Hitze, die von ihnen ausströmte, rollte über die Menge hinweg. Das hier fühlte sich sehr ähnlich an.

 Ein paar Sekunden später kam der Sturm.

 In großem Tumult raste er Piccamore herunter, ein Staubsturm, der Unmengen von Dreck mit sich brachte, sich gegen alles und jeden warf, und die Menschen von den Füßen riss. Mehr als nur ein paar endeten in den Kabeln, was wohl der Plan gewesen war. Der Staub legte sich rasch, und wir konnten sehen, dass viele an den Kabeln gefangen waren wie Käfer an Fäden aus Spinnenseide.

 Ich sah es, während ich mich aufrappelte. Dann half ich Bonnie auf die Beine.

 Schon vor dem Sturm war ich von dem grellen Blitz wie gelähmt gewesen. Mir war schwindlig und meine Augen tränten. Meine Füße verhedderten sich. Ich ging zu Boden und landete geradewegs auf Bonnie. Wir alle gingen zu Boden. Die meisten von uns, außer Iris, kamen schnell genug wieder hoch … dann schlug eine erneute Sturmbö zu.

 Das Bild, das sich in meinen Verstand brannte, war das Bild der Frau, die auf allen vieren über die Straße kroch. Ein Knöchel hing an einem der Kabel fest, und ich konnte sehen, wie es in Gänze zitterte und vibrierte. Sie kroch vorwärts, schluchzte und schrie. Sie zog das Kabel hinter sich her, ohne Chance, davon loszukommen. Das Kabel zuckte, damit zuckte auch sie; dann bewegte es sich wie eine Peitsche, sie hob ab und schlug mit einem dumpfen Geräusch wieder auf dem Boden auf. Das Kabel ließ sie tanzen, strampeln und hin und her zucken. Dann begann es, sie nach oben zu ziehen. Ein Mann packte sie und rief: »Eileen! Eileen! Eileen … um Gottes willen …«, während er versuchte, sie loszureißen. Dabei geriet seine Hand an die klebrige, durchsichtige Schmiere, und dann war auch er auf dem Weg nach oben. Aber er war ein starker Kerl und hatte nicht vor, es einfach mit sich geschehen zu lassen, also zog er mit allem, was er hatte, bis die Haut seiner Handfläche abriss und er auf den Boden knallte. Das Kabel bewegte sich mit Eileen weiter nach oben.

 Ich kann nicht sicher sagen, was danach geschah. Wir Übriggebliebenen versuchten in die Häuser zu gelangen, was nicht alle schafften. Ich ging voran zu meinem Haus, hinter mir Ray Wetmore und Iris Phelan, die von Bonnie und Billy Kurtz gestützt wurde. Wir schafften es die Treppe hinauf zur Haustür und nach drinnen, aber wie uns die Schreie von draußen erzählten, kamen viele andere nicht so weit.

 Wir zogen uns ins Wohnzimmer zurück, wie verängstigte Mäuse in einem Loch, und versuchten, das Schreien und Kreischen auszublenden, das von der Straße zu uns hereindrang. Ich weiß, ich hätte andere ins Haus führen können, aber ich glaube, ich hatte meine Nerven schon verloren, als es die Eblers fortgerissen hatte. Ich glaube, das ging uns allen so. Wir waren es zufrieden, uns dort in der Dunkelheit zu verbergen, zu kauern und zu zittern. Unsere gesamte Welt hatte sich in wenigen Stunden komplett verändert, und wir versuchten, dem einen Sinn zu geben, versuchten, uns auf das Überleben zu konzentrieren, auf das, was jetzt vor uns lag.

 Ich hätte jeden hereingelassen, der Schutz suchte.

 Aber niemand kam, niemand rief um Hilfe.

 Nach einer Weile war von draußen nichts mehr zu hören. Es war eine nahezu bleierne Stille, die zu ertragen noch schlimmer war, als den Schreien zuzuhören. Wir alle warteten, wussten nicht, was wir tun sollten und sprachen kein einziges Wort.

 Es war Iris, die schließlich die Stille brach. Sie hatte es mit ihrer Gehhilfe zum Fenster geschafft und beobachtete die Straße dahinter, oder das, was sie davon sehen konnte. »Wir hätten mit so etwas rechnen können«, sagte sie. »All die Jahre haben sie uns entführt, einen nach dem anderen. Das war unsere Warnung. Das war unsere Katastrophensirene, unser Aufruf zu handeln, aber wir haben es ignoriert. Wir haben es ignoriert, weil wir zu viel Angst hatten, um auch nur eine verdammte Kleinigkeit zu tun. Es war zu leicht, die Entführten Spinner und Verrückte zu nennen … und jetzt haben wir den Schlamassel. Jetzt stecken wir mittendrin, jetzt sind wir wie Fische in einem Teich. Und genau, wie wir den Fisch aus dem Meer ernten, ernten sie den Planeten ab …«
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 Auf diese Weise saßen wir einige Zeit in der Dunkelheit, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich ging hinunter in den Keller und durchstöberte die Campingausrüstung, bis ich ein paar Leuchten und noch ein paar Taschenlampen gefunden hatte. Ich benutzte Bonnies Feuerzeug, um mich zurechtzufinden, da ich meine Taschenlampe irgendwo draußen verloren hatte. Vielleicht lag sie auch noch im Pick-up. Ich hatte keine Ahnung.

 »Hast du noch Bier?«, hörte ich Bonnie vom oberen Ende der Treppe rufen.

 »Es ist im Kühlschrank hinten im Flur, nicht in dem in der Küche«, rief ich ihr zu. Ich hörte, wie sie die gute Nachricht an Billy weitergab. Dann kam sie die Treppe herunter, indem sie sich langsam vorwärts tastete.

 »Brauchst du Hilfe bei irgendwas?«

 »Ich suche nur ein paar Sachen zusammen.«

 Bonnie nahm das Feuerzeug und zündete sich eine Zigarette an. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich schnorrte eine von ihr und das Nikotin brannte ein Feuerwerk in meinem Gehirn ab. Die Sucht war wieder da, mit Vollgas.

 »Was sollen wir tun, Jon?«

 »Ich weiß es nicht. Fürs Erste machen wir ein paar Lichter an. Dann sollten wir am besten eine Bestandsliste von unseren Lebensmitteln machen. Der Strom ist weg, aber Kathy … sie hat immer viele Konserven und Fertiggerichte da. Ich habe oben noch ein paar Kisten Wasser. Wenn wir Essen, Licht und Wasser haben, sollten wir uns trotz allem wieder wie Menschen fühlen.«

 »Wir fangen besser mit den frischen Sachen an.«

 Ich zog an der Zigarette. »Es ist jede Menge Obst und Gemüse auf Lager. Dazu Steaks und Maiskolben von der Party.«

 Wir rauchten unsere Zigaretten zu Ende und drückten dann die Stummel aus. Ich gab ihr eine der Campingleuchten. Dann nahm sie meine Hand. Ich dachte zuerst, sie wollte mir etwas geben, aber sie drückte meine Finger gegen eine ihrer Brüste. Sie fühlte sich sehr warm an, sehr fest. Die Brustwarze war hart unter meinen Fingerspitzen. Ich zog meine Hand nicht so schnell weg, wie ich es hätte tun sollen, glaube ich, aber schließlich zog ich sie weg.

 »Du magst mich nicht?«, fragte Bonnie und zog ihr Hemd wieder nach unten.

 »Das ist es nicht. Ich bin verheiratet … ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

 Sie seufzte. »Es tut mir leid. Für alles andere tauge ich nicht wirklich.«

 »Doch, das tust du.«

 Sie lachte sarkastisch. »Nein, ich bin sonst ganz und gar nutzlos. Schon immer gewesen.« Sie seufzte wieder, und ich dachte, ein Schluchzen hören zu können. »Ich habe Angst, zu sterben. Ich weiß, dass ich sterben werde. Ich weiß, dass mich das Ding da oben erwischen wird, und ich habe Angst. Manchmal, wenn ich Angst habe, mache ich nicht das Richtige.«

 »Das geht uns allen so.«

 Wir gingen nach oben und ich holte neue Batterien für alles. Gott sei Dank gehörte Kathy zu den Menschen, die Vorräte anlegten. Wir machten nur eine Campinglampe an, um die Batterien zu schonen. Iris blickte immer noch aus dem Fenster. Billy saß in meinem Sessel und trank mein Bier. Ray Wetmore saß in der Ecke auf Kathys Schaukelstuhl. Er sagte keinen Ton. Ich hatte fast erwartet, dass er noch einmal ein Comeback starten und zu unserem Lokalpolitiker und Anführer mutieren würde, aber das war nicht der Fall. Bonnie saß auf der Couch, und ich saß neben ihr, aber nicht zu nahe. Ich dachte an Erin drüben in Italien und betete, dass das hier nur in unserer Gegend passierte und nicht weltweit. Immer wieder musste ich an Kathy denken. Ich wusste, dass sie weg war. Ich wusste, dass ich sie nie wieder sehen würde. Es schmerzte unendlich, aber ich konnte nicht mehr so tun, als hätte sie sich irgendwo versteckt oder als wäre sie einfach nur verletzt in die Büsche gekrochen. Die Wahrheit war, dass sie nichts davon getan haben konnte. Ihr erster Gedanke hätte mir gegolten, und selbst halb tot wäre sie durch die Hölle gekrochen, um zu mir zu gelangen.

 Ich trank ein Bier und rauchte eine weitere Zigarette. Das Einzige, was mich zusammenhielt, war der Gedanke an den Sonnenaufgang. Wenn die Welt voller Licht ist, gibt es Hoffnung. Daran klammerte ich mich.

 »Siehst du was da draußen?«, fragte ich Iris.

 »Es ist alles ruhig, sehr ruhig.«

 Ich ging zu ihr und sah hinaus in die Nacht. Die meisten der Feuer waren heruntergebrannt, aber ein paar leuchteten noch. Ihr Licht zeigte eine verlassene Welt. Viele vom Sturm heruntergerissene Äste lagen herum, Bier- und Cola-Dosen waren über die Straße verteilt, der Müll in den Vorgärten verstreut. Davon abgesehen sah es draußen aus wie in einem Ur-Dschungel, mit den ganzen Kabeln, die wie Schlingpflanzen herabhingen. Ich konnte Dutzende über Dutzende von ihnen sehen, die nur darauf warteten, dass die Unvorsichtigen in die Falle gingen.

 »Was wohl als Nächstes kommt?«, fragte ich mich halblaut, aber Iris hatte mich gehört.

 »Entweder sie packen zusammen und verschwinden, oder sie legen erst richtig los«, sagte sie.

 Ein paar Minuten blickte ich mit ihr zusammen aus dem Fenster. Ich wusste, dass sie recht hatte. Meine Anspannung hatte sich nicht verringert; wenn sich überhaupt etwas verändert hatte, war es noch schlimmer geworden. Das Warten, die vielen quälenden Fragen – es nagte an uns, aber es gab nichts, was wir tun konnten, außer den Dingen ihren Lauf zu lassen. Unsere Gruppe war so voller Anspannung, dass man elektrische Geräte mit uns als Stromquelle hätte betreiben können. Gerade als ich zurück zur Couch gehen wollte, machte Iris in ihrer Kehle ein komisches Geräusch. Es klang, als würde sie plötzlich nach Luft schnappen.

 Ich brauchte nicht zu fragen, was die Ursache war. Ich sah es selbst ganz deutlich.

 Die seltsame blaue Kugel, die ich über der Innenstadt gesehen hatte, driftete nun in unsere Richtung. Ich beobachtete, wie sie über weit entfernten Dächern schwebte und dabei hin und her zu schwenken schien, wie das Auge des Polyphem bei der Suche nach Odysseus und seinen Männern. Ich wusste nicht, was es war, aber der Anblick erfüllte mich mit Schrecken. Ohne Zweifel, es suchte nach uns. Vielleicht war es nicht ganz ein Auge, aber ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, dass es etwa dem gleichen Zweck diente. Es entfernte sich nach Osten und verschwand. Ich begann wieder zu atmen.

 »Wie ein Suchscheinwerfer«, sagte Iris.

 »Ja.«

 »Was brabbelt ihr beiden da drüben?«, fragte Billy.

 Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Ein Blick zu Iris und ich wusste die Antwort auf diese Frage. Sie waren alle besser dran, wenn sie es nicht wussten. Es ergab keinen Sinn, ihren Angstgrad noch zu steigern, der, wie ich dachte, sich allmählich gefährlichen Werten näherte. Ich setzte mich wieder auf die Couch und nahm einen Schluck von meinem Bier, das absolut keinen Geschmack zu haben schien. Ich beobachtete die anderen und versuchte einzuschätzen, was in ihren Köpfen vorging.

 Drüben am Fenster war Iris, grimmig und entschlossen. Trotz ihres Alters beobachtete sie nicht nur die Welt draußen, sondern auch das, was im Inneren des Raums vor sich ging. Wir waren ihre Herde und sie wachte mütterlich über uns. Es war das Einzige, was sie wirklich tun konnte, und sie tat es wie besessen.

 Ray war dabei, auseinanderzufallen. Vorbei war es mit dem Redner und Staatsmann, mit dem großen Kämpfer gegen vergessene Ungerechtigkeiten, mit dem ewigen Stachel im Fleische des City Councils. Das letzte Mal hatte ich den alten Ray gesehen, als er und David Ebler die Geschichte auseinandernahmen, die Bonnie und ich von den Kabeln erzählt hatten. Er wartete in der Ecke des Zimmers und kaute an den Nägeln. Seine Augen waren weit und glasig. Der Anblick machte mich fertig.

 Billy war und blieb Billy. Er trank sein Bier und machte Small Talk, schimpfte über die Welt im Allgemeinen und erzählte Geschichten über das Leben eines Arbeiters. Er sah aus und wirkte wie immer. Er gehörte einfach zu denen, die sich nicht erschüttern ließen. Zumindest nicht nach außen. Im Inneren, so vermutete ich, hatte er genauso viel Schiss wie wir anderen. Nur, dass er zu praktisch veranlagt, zu stolz und zu abgebrüht war, um es zu zeigen.

 Und Bonnie? Was gab es über Bonnie zu sagen? Nervös? Ja. Angst? Auf jeden Fall. Sie hämmerte immer wieder mit ihren langen Nägeln auf den Couchtisch. Ihre Augen waren feucht und leuchteten in der Dunkelheit. Sie war komplex. In der Nachbarschaft war bekannt, dass sie einem Flirt nicht abgeneigt war. Aber wie bei allen Frauen, die sich auf diese Weise verhielten, gab es einen tief verborgenen Grund, irgendein Trauma, das vor Schmerzen aus der Tiefe ihrer Seele um Aufmerksamkeit bettelte. Sie war eine sehr attraktive Frau, die zeit ihres Lebens ihr Aussehen eingesetzt hatte, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Meine Ablehnung im Keller hatte sie ratlos zurückgelassen. Wahrscheinlich war sie noch nie von einem Mann zurückgewiesen worden, und es fiel ihr schwer, damit umzugehen. Sie starrte mich an, als ob sie keine Ahnung hatte, was sie von mir halten sollte.

 Und ich? Ich war einfach erschrocken und verwirrt. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nur diese sehr unangenehmen Bilder hatte ich im Kopf, wie wir uns in sechs Monaten noch immer hier verstecken würden. Das war die erschreckendste Aussicht: Dass es kein Ende gab und dieser Albtraum einfach immer weitergehen würde, wie die Handlung eines beschissenen, postapokalyptischen Romans.

 So sah sie aus, unsere Gruppe.

 Gut, schlecht oder irgendwas dazwischen – es war alles, was wir hatten.

 Wir fünf. Ich musste an dieses schreckliche alte B-Movie aus den Fünfzigern denken: Die letzte Frau auf Erden. Zwei Kerle und eine Frau überleben das Ende der Welt, und natürlich kämpfen die Männer um die Frau. Ich fragte mich, ob Ray und ich in sechs Monaten um Bonnie kämpfen würden. Ich bezweifelte es. Billy würde uns leichter Hand die Ärsche versohlen. Außerdem war Ray weit davon entfernt, der romantische Typ zu sein. Er war geschieden und hatte in seinem Leben keinen Platz mehr für etwas anderes als Politik. Und ich würde verdammt lange brauchen, um über Kathy hinwegzukommen.

 Und so warteten wir.

  


  Kapitel 12

  

 »Das ist Wahnsinn«, sagte Ray und schreckte uns alle auf. »Was ergibt das für einen Sinn, uns hier so einzuschließen und zu belagern?«

 »Ich glaube, es hat etwas mit Sterben zu tun«, sagte Billy zu ihm, der alte Klugscheißer.

 Offenbar brachte das Ray aus seiner Schockstarre. Niemand war überraschter als ich.

 »Der Punkt ist«, sagte er, »dass wir so nicht weiterkommen. Wir brauchen irgendeinen Plan. Der Rest der Welt ist da draußen, auch wenn wir keinen Kontakt haben. Wir müssen darüber nachdenken, wie wir die anderen erreichen können, um ihnen zu sagen, was hier vor sich geht.«

 »Wenn sie das bis jetzt nicht allein herausgefunden haben«, sagte Iris, »dann sind sie entweder blind, dumm, oder tot.«

 Bonnie nickte. »Das, was hier passiert, geschieht wahrscheinlich überall. Sogar unsere Handys sind tot, und es gibt auch kein Internet mehr. Ich habe nachgeschaut. Niemand da draußen kann uns helfen. Jedenfalls nicht mehr, als sie sich selbst helfen können. Wir müssen dem ins Gesicht sehen.«

 »Also geben wir einfach auf?«, fragte Ray.

 »Das habe ich nicht gesagt.«

 »Aber angedeutet.«

 »Halt einfach die Klappe, Ray. Okay?«

 »Ängstliche kleine Käfer rollen sich zusammen, wenn sie bedroht werden«, sagte er und meinte uns. »Ich habe mehr von uns erwartet. Vielleicht nicht von dir, Bonnie, aber von euch anderen.«

 Bonnie wurde wütend, das konnte ich spüren. »Ich sag dir was, Ray«, konterte sie und war dabei ein bisschen zu ruhig. »Warum kriechst du nicht einfach zurück in deine Ecke und hältst die Fresse?«

 Ray zitterte vor Wut. Ich konnte hören, wie er mit den Zähnen knirschte. »So redest du nicht mit mir! Vielleicht ist dein Ehemann nicht Manns genug, um dir eins auf deinen kleinen Hurenmund zu geben, aber ich bin es verdammt noch mal ganz bestimmt!«

 Billy stellte sein Bier ab. »Niemand wird hier irgendjemanden schlagen, Ray. Nicht mal Bonnies Hurenmund. Ich lass dir das einmal durchgehen, weil du unter Stress stehst und weil meine Frau so eine Art hat, das erstbeste dumme Zeug hinauszuposaunen, das ihr in den Kopf kommt. Aber wenn du ihr noch einmal drohst, muss ich dir die Zähne einschlagen. Ich werde dabei keinen Spaß haben, aber ich werde es tun, so sicher, wie die Hölle heiß ist.«

 Es war etwas an der Art, wie leicht und entspannt Billy diese Dinge dahinsagte, die Angst machte. Er verlor nie die Nerven, wurde nie theatralisch und schrie oder stampfte mit den Füßen, aber wenn er sagte, dass er dir eine reinhauen würde, konnte man sicher sein, dass er das auch tat. Ray hielt den Mund. Bonnie sagte noch etwas, das ich nicht verstand, und Billy sagte, sie solle aufhören, solange sie noch vorne lag.

 Oh Mann. Wenn das sechs Monate so weiterginge, würde es hässlich enden … und blutig, um genau zu sein. Da gab es keinen Zweifel. Sechs Tage würden dazu schon ausreichen.

 Einen Moment später sagte Ray: »Wir können hier nicht einfach so herumsitzen.«

 Ich hörte Billy seufzen. »Schon gut, schon gut. Wenn du so unzufrieden bist, dann geh raus und kommandiere die Truppen.«

 »Ja«, sagte Iris. »Geh nach draußen. Pure Dummheit, aber bei dir würde mich nichts überraschen, Ray Wetmore.«

 Ich beschloss, dass es Zeit war, zu intervenieren. »In Ordnung, nun beruhigt euch alle mal wieder. Niemand wird nach draußen gehen.«

 Aber da hatte Ray schon in den Angriffsmodus geschaltet. »Ich gehe raus, wenn ich will.«

 »Du hast ihn gehört, Jon. Versuch ja nicht, einen richtigen Mann in Aktion aufzuhalten«, sagte Bonnie mit einem kleinen Kichern.

 Billy lachte. »Klar, das will ich sehen. Ray hat eben Eier. Er ist ein hundertprozentiger, heißblütiger amerikanischer Mann. Nichts kann ihn stoppen. Er hat eben keinen Schiss vor diesen Kabeln. Zeig es ihnen, Ray. Zeig ihnen, was du drauf hast.«

 Ray ignorierte sie und ging zum Fenster, um die Lage zu erkunden. Er hatte tatsächlich vor, das Haus zu verlassen. Vielleicht konnten es die anderen nicht erkennen, aber ich sah es. Vielleicht dachten sie, dass ihn die Sticheleien und Frotzeleien in die Schranken weisen würden und er den Mund halten würde, aber sie hätten es besser wissen müssen. Ray gab niemals nach. Ich wusste es, und der City Council wusste es. Wenn er etwas war, dann ein Getriebener.

 »Tu das nicht, Ray«, sagte ich. »Es ist zu gefährlich. Warte wenigstens, bis wir wieder Tageslicht haben.«

 »Das würde ich tun, Jon, aber ein Haus mit diesen Idioten hier zu teilen, ist mehr, als ich ertragen kann.«

 Als Bonnie spöttisch schnaubte, drehte er sich um und starrte sie voller Zorn an, was die Worte daran hinderte, ihre Lippen zu erreichen. Dann blickte er uns an. »Ich habe mir jahrelang den Arsch aufgerissen, um unsere Volksvertreter für die Scheiße verantwortlich zu machen, die sie verursachen. Ich war der Erste, ich habe immer an vorderster Front gegen Bestechung und Korruption gekämpft. Niemand kann das leugnen. Ich habe mich reingehängt. Verdammt noch mal, ich habe mich richtig reingehängt! Vielleicht bin ich nicht gewählt worden, aber ich habe es versucht, und ich habe nie aufgegeben. Aber wisst ihr was? Jetzt gebe ich auf. All die Jahre habe ich es getan, weil ich die einfachen Menschen vertreten wollte, die kleinen Arbeiter und Angestellten. Was für eine verfickte Zeitverschwendung das war …«

 »Ray, komm schon«, sagte ich.

 »… ihr habt es nicht verdient, dass man euch vertritt! Ihr seid alle verdammte Idioten, genau wie die Politiker denken! Beschissene Lämmer, die sich zur Schlachtbank führen lassen! Ihr verdient, was euch geschieht! Jede und jeder von euch hat die Scheiße verdient, weil ihr alle zu verdammt dumm seid, um eure Regierung infrage zu stellen! Ihr seid nicht einmal in der Lage, eure Handys oder eure blöden Realityshows auszuschalten oder lange genug damit aufzuhören, mit euren Knarren herumzuspielen, um eure Aufmerksamkeit auf die Strippenzieher zu richten, die euch manipulieren! Das ist ganz wunderbar großartig! Jetzt bekommt ihr alle, was ihr verdient. Und ich könnte gottverdammt noch mal nicht glücklicher sein.«

 Er fing an zu lachen und bewegte sich langsam auf Bonnie zu, die begonnen hatte, zu zittern. Sie war erschrocken, und Billy, denke ich, ebenfalls. Ray war am Rande eines Zusammenbruchs oder eines psychotischen Schubs. Nicht einmal Billy wollte sich in dem Zustand mit ihm anlegen, schätze ich.

 »Ihr könnt von mir aus alle zur Hölle fahren«, sagte er. »Das gilt auch für dich, Jon. Du bist auch kein verfluchtes bisschen besser. Also gut … ich werde aus diesem verdammten Haus rausgehen, und ich hoffe wirklich, dass einer von euch versuchen wird, mich aufzuhalten. Tue ich wirklich. Ich verschwinde, gehe in mein Haus zurück und sage: Fickt euch! Wenn Gott barmherzig ist, wird keiner von euch verdammten Idioten hier lebendig rauskommen. Ich hoffe nur, dass es dich als Erste erwischt, Bonnie.«

 Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Er entriegelte sie und trat auf die Veranda heraus. Er ging die Stufen hinunter mit nichts als einer kleinen Taschenlampe in der Hand, den Kopf hoch oben und die Schultern breit.

 »Jetzt hat er es dir aber gezeigt«, sagte Billy zu seiner Frau.

 Bonnie kicherte.

 »Dummer kleiner Mann«, sagte Iris. »Er wird noch an seinem leeren Geschwätz ersticken.«

 Ich hatte überhaupt gar keine Lust, mit diesen Leuten zusammen eingeschlossen zu sein. Das galt auch für Iris. Ja, Ray ging einem mächtig auf die Nerven. Aber alles, was er sagte, entsprach ziemlich genau der Wahrheit. Wenn jeder seinen Teil zum politischen Prozess beitragen würde, wären die guten alten USA tatsächlich ein Land, in dem das Volk für das Volk regiert – und nicht die Besitzenden für die Besitzenden. Wie auch immer, das war und blieb mein herausragender Seifenopernmoment des Tages.

 Ray hatte sich etwa fünf Schritte von der Tür entfernt, als er gestoppt wurde.

 Er legte den Kopf schief, als ob er zuhören wollte. Etwas da draußen hatte ihn entweder verwirrt … oder verängstigt. Ich schob mich näher an das Fenster heran, um sehen zu können, was er sah, um ihn vielleicht zurückrufen zu können. Er stand da und schwenkte seine kleine Taschenlampe hin und her. Vor der Schwärze der Umgebung wirkte der dünne Lichtstrahl sehr hell, wie aus weißem Zucker. Er schnitt durch die Dunkelheit wie ein Laser. Fast sah es aus, als ob Ray ein weißes Schwert in der Hand hielt. Dann fiel mir etwas auf, das ich vorher nicht bemerkt hatte. Vielleicht lag es am Winkel des einfallenden Lichts oder daran, wie es reflektiert wurde … aber die Dunkelheit bestand nicht nur aus der Abwesenheit von Licht. Sie war mehr als das. Ich konnte sehen, wie sie sich um Ray herum bewegte wie ein Nebel aus Kohlenstaub. Sie wurde dichter und breitete sich immer weiter aus, bis sie zu einer halbtransparenten, stofflichen Masse wurde.

 Und dann sah ich, wie sich etwas bewegte, etwas Riesiges.

 Ray gab ein ersticktes Geräusch von sich, und vielleicht tat ich das auch. Bevor ich auch nur daran denken konnte, ihn zurück ins Haus zu rufen, erschien plötzlich diese seltsame blaue Kugel, die etwa zehn Fuß über ihm schwebte. Sie sah aus wie eine strahlende, kreisrunde Servierplatte, ein phosphoreszierendes Auge aus blaugrün-weißem Licht, das so intensiv strahlte, dass ich wegsehen musste.

 Aber Ray sah nicht weg.

 Er stand da, wie gefroren, und starrte nach oben, als wäre er hypnotisiert. Vielleicht war er das auch. Das monströse, glühende Auge hatte ihn und ließ ihn nicht mehr weg. Er versuchte es nicht einmal. Das Auge, oder was auch immer es war, lag inmitten einer massiven, schwarzen, amorphen Masse, die sich immer weiter näherte. Dann riss es ihn fort. Alles ging sehr schnell. Eine Vielzahl von schwarzen, hin und her peitschenden Ranken, die wie die Tentakel eines Tintenfisches aussahen, schienen aus der Dunkelheit heraus zu explodieren. Sie bestanden aus dem gleichen glänzenden, schwarzen Material wie die Kabel. Dutzende von ihnen waren in ständiger Bewegung, wogten hin und her, wickelten sich auf und streckten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Kein Kalmar und kein Krake hatten so viele Arme. Mühelos ergriffen sie Ray und hoben ihn hoch. Dann schienen sie ihn in einen Kokon zu wickeln.

 Er schrie.

 Wir alle hörten ihn schreien.

 Iris ließ ihre Gehhilfe los und stürzte zu Boden. Ich fing sie auf. Wieder und wieder sagte sie: »Mein Gott, mein Gott, mein Gott«, immer und immer wieder. Jetzt waren auch Bonnie und Billy da, sahen, was wir sahen und waren sprachlos.

 »Bring sie weg«, sagte ich zu Bonnie. Sie stützte Iris und stolperte davon, durch das Wohnzimmer und in die Küche. Blind und ohne Zögern folgte sie meiner Anweisung.

 Ray war ein toter Mann, so viel war mir klar. Dennoch lief mein Verstand auf Hochtouren in den wenigen kostbaren Sekunden, nachdem diese Ranken ihn gepackt hatten. Ich suchte nach irgendeinem Plan, nach irgendetwas, das ich tun konnte, aber da war nichts. Es gab nichts, was ich oder irgendjemand hätte tun können. Billy und ich standen da, hilflos, zitternd und schwer atmend, beide ergriffen mit einer Kombination aus Entsetzen, Abscheu und Faszination.

 Wir beide sahen, was als Nächstes geschah.

 Nur wenige Sekunden, nachdem das Ding Ray ergriffen hatte, stieß er einen letzten Schrei aus. Dann zerquetschte es ihn. Das Geräusch hörte sich an, wie wenn sich ein Hund durch Knochen frisst. Ray zuckte hin und her, während aus seinem Mund eine fleischige weiße Masse gepresst wurde. Ich denke, es war sein Magen. Die Kreatur verschwand in der Dunkelheit, ihre leuchtende Kugel erlosch. Übrig blieb nur die immer gleiche, undurchdringliche Schwärze, die von draußen gegen das Fenster drückte.

 Ich stand da und zitterte von Kopf bis Fuß.

 Billy gab immer wieder ein schluckendes Geräusch von sich, das klang, als ob kein bisschen Spucke seinen Hals hinunter wollte. »Was zur Hölle?«, sagte er schließlich, und seine Stimme war gefärbt von einem schluchzenden Unterton. »Was zur Hölle ist da gerade passiert?«

 Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Und wenn ich es gewusst hätte, bezweifle ich, ob ich meinen Kiefer lange genug auseinanderbekommen hätte, um es ihm zu sagen. Ich fühlte mich wie aus Holz geschnitzt. Mein Körper war vollkommen starr. Billys Stimme klang verwirrt und verzweifelt. Vor allem aber war sie voller entsetzlicher Angst. Es war die Stimme eines kleinen Jungen, der gerade gesehen hatte, wie sein Hündchen auf der Straße überfahren worden war. Er blickte mich suchend an, als sollte ich ihm erklären, wie so etwas sein konnte, wie so etwas in einem vernünftigen und geordneten Universum geschehen konnte. Er erwartete von mir, dass ich dem Geschehen einen Sinn gab, es in irgendeine logische Perspektive brachte. Aber das konnte ich nicht, und meine Unfähigkeit tat mir fast körperlich weh.

 Ich zwang mich dazu, mich wieder zu bewegen, und nahm Billy am Arm. »Wir sollten verdammt noch mal zusehen, dass wir von diesem Fenster wegkommen. Es weiß, wo wir sind, und ich glaube nicht, dass es einfach verschwinden wird.«

 Er sah mich an. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Mund zu einer krummen Linie verzerrt, und sein Gesicht mit Schweißperlen übersät. Im fahlen Licht der Laterne sah er aus wie eine jener Figuren, die Johnny Craig in den Fünfzigerjahren für die Comicserie Vault of Horror gezeichnet hatte: verschwitzt und mit irrem Blick, von Angst gebrochen, kurz davor, eine schockierende Wahrheit oder dunkle Offenbarung zu erfahren, die seinen Verstand komplett aus der Bahn werfen würde. Er streckte die Hand aus und berührte mich, als ob er versuchte, meine Wahrnehmung zu bestätigen.

 »Komm schon«, sagte ich. 

 Wir hatten gerade die Couch erreicht, als die Leuchtkugel plötzlich vor dem Panoramafenster im Wohnzimmer erschien. Es war, als hätte jemand einen Scheinwerfer eingeschaltet. Es schielte nach uns wie das Auge eines Zyklopen und erfüllte den Raum mit kühlem, blauem Licht. Billy und ich erstarrten, wie Frösche, die im Strahl einer hellen Taschenlampe gefangen sind. Ich glaube, es war purer Instinkt. Nach dem Motto: Wenn man erstarrt, ist das, was hinter einem her ist, nicht in der Lage, einen zu finden. Aber in diesem Fall galt das nicht. Der Zyklop da draußen wusste, wo wir waren. Zudem hatte ich eine ziemlich gute Vorstellung davon, dass er uns sogar gesehen hätte, wenn wir in einem Schrank versteckt gewesen wären.

 Bonnie sagte etwas aus der Küche, aber ich hörte nicht mehr, was es war, weil das Panoramafenster explodierte. In einem Regen aus Glas schossen Dutzende von Tentakeln in den Raum. Sie drehten und wanden sich, schlugen wild umher, wie heruntergefallene Starkstromleitungen, die sich vor tödlicher Elektrizität unkontrolliert bewegen. Alles geschah sehr schnell, mit tödlicher Geschwindigkeit. Wenn es überhaupt etwas Vergleichbares gab, dann war es so, als würde man im Zeitraffer Baumwurzeln beim Wachsen zusehen – die Tentakel schienen in den Raum hineinzuwachsen, bis dieser voll davon war. An der Stelle, an der sie aus der Dunkelheit ragten, waren sie etwa so groß wie meine Oberschenkel. Dann liefen sie spitz zu und wurden an den Enden so dünn wie Nadeln. Sie bewegten sich mit zerstörerischer Kraft durch den Raum. Die Couch landete auf dem Kopf und der Schaukelstuhl flog durch die Luft. Zwei der Tentakel zerschlugen mit ihrem Gewicht den Couchtisch, andere zerschmetterten den Großbildfernseher und rissen die Deckenplatten heraus. Ihre drahtigen Spitzen waren scharf wie Rasierklingen. Sie schlitzten die Couch auf und schnitten tiefe Furchen in die Wände.

 Billy und ich krochen so schnell es ging von ihnen weg. Als ob einer der Tentakel uns gehört hatte, folgte er uns wie eine riesige Python. Seine Spitze schlug nach mir aus, verpasste mich und schnitt einen Lampenschirm sauber in zwei Teile. Wir schafften es in die Küche, und ich trat die Tür zu, gerade in dem Moment, als die Tentakel gegen die andere Seite schlugen wie raschelnde, sich windende Ranken einer Kletterpflanze in einem Sturm. Sie stachen in die Tür, und ich konnte hören, wie ihre scharfen Spitzen das Holz splittern ließen. Ohne auch nur ein Wort sagen zu müssen, packten Billy und ich gleichzeitig den Küchentisch und verkeilten ihn gegen die Tür.

 »Was ist los?«, fragte Bonnie. »Was zum Teufel ist hier los?«

 »Halt die Klappe!«, fuhr Billy sie an und riss ihr die Taschenlampe mit solcher Kraft aus der Hand, dass ich dachte, er würde ihr den Arm ausrenken.

 Die Tür erzitterte weiter unter den Schlägen der Tentakel. Sie glitten mit einem Geräusch über die Türoberfläche, das sich glatt und glitschig anhörte. Durch den Spalt unter der Tür und die Ränder sickerte dieses blendende, blaue Licht. Wieder und wieder rüttelte etwas an der Türklinke. Entweder streiften sie bei ihren Bewegungen darüber hinweg, oder einer der Tentakel untersuchte sie gezielt. Was es auch war, ich hatte dieses verrückte Bild von einer Kreatur im Kopf, die versuchte, die Türklinke zu betätigen, um in den Raum zu gelangen. Das Rütteln war eher sanft, eindringlich aber sanft … dann gab es ein lautes Knacken, und die Klinke wurde samt Schloss herausgerissen.

 Bonnie, die auf dem Boden neben dem Ofen kauerte und Iris hielt, deren Gesicht von Wahnsinn erfüllt war, schrie: »Billy … mach was! Um Himmels willen, mach irgendwas!«

 Billy sah von seiner Frau zu mir, geschlagen mit völliger Hilflosigkeit. Sein Mund öffnete und schloss sich, als wollte er etwas sagen. Aber er brachte keinen Ton heraus. Er sah aus wie ein Lachs, der nach Luft schnappte.

 Iris kauerte da unten mit Bonnie, und ihre Augen traten aus ihrem faltigen, fahlen Gesicht hervor wie Tischtennisbälle. Unter ihrer Haut zitterten die Muskeln unkontrolliert und sie schmatzte immer wieder mit den Lippen, als versuchte sie, diese zu befeuchten. Die unter ihrem Kinn herunterhängenden Fleischfalten schienen zu vibrieren. »Alle von uns, einen nach dem anderen, werden sie holen«, sagte sie. »So ist es nun einmal, so haben sie es geplant. Wir können uns nicht verstecken. Sie werden uns finden. Sie werden uns alle finden.«

 »Fick diesen Scheiß«, sagte Billy.

 Er packte die einzige Waffe, die er sah: einen Besen. Er hob ihn auf und hielt ihn vor sich wie eine Lanze. Durch das klaffende Loch in der Tür, das einst die Türklinke gehalten hatte, schlängelte sich plötzlich einer der Tentakel hindurch. Etwa drei Fuß davon ragten in den Raum hinein, die Spitze schwankte hin und her, als ob es sich nicht entschließen konnte, was zu tun war. Billy hatte kein Problem, sich zu entscheiden. Bevor ich ihn aufhalten konnte, sprang er vor und hieb mit dem Besen auf den Tentakel ein. Es gab einen dumpfen Knall. Er schlug wieder und wieder zu, was die gleiche Wirkung hatte, wie wenn ein Baseballschläger einen Gummischlauch trifft. Billy prügelte den Tentakel hin und her durch den Raum, aber er zog sich nicht zurück.

 Er wartete einfach.

 Wir warteten mit ihm.

 Nach etwa fünf Sekunden des Wartens und fünf Sekunden, in denen Billy den Tentakel verprügelt hatte, sagte ich: »Hör auf, Billy. Lass es einfach in Ruhe.«

 Er zögerte einen Moment, und der Tentakel – glatt, schwarz und ölig – begann zu pulsieren. Die scharfe Spitze erweiterte sich und schwoll an wie bei einer Schlange, die gerade eine Maus verschlungen hatte, wulstig und stumpf. Dann öffnete sich eine Art Tülle und spritzte eine schmierige Flüssigkeit in fetten Fäden auf den Besenstiel. Eine geballte Ladung umhüllte den Stiel. Billy hielt noch daran fest. Der Tentakel wartete einfach, während die klebrige Masse ihn wie ein Schleimseil mit dem Besen verband. Dann bewegte sich die klebrige Flüssigkeit. Mit einem schleimigen, sprudelnden Geräusch schob sie sich auf dem Besenstiel entlang auf Billys Hände zu. Es wirkte, als sei die Masse lebendig. Das erinnerte mich an die Szene in The Blob, in welcher der alte Mann den Meteoriten mit einem Stock anstößt, woraufhin dieser aufbricht und das außerirdische Gelee den Stock hinaufgleitet und seine Hand umschließt.

 Billy ließ los, bevor so etwas passieren konnte. Der Tentakel saugte die Schleimfäden ein wie ein Kind herunterhängende Rotze und nahm den Besen mit sich. Beides verschwand durch das Loch in der Tür. Für ungefähr eine weitere Minute konnten wir hören, wie die anderen Tentakel das Wohnzimmer abtasteten. Dann war Stille. Das blaue Leuchten erlosch. Zu diesem Zeitpunkt hockten Billy und ich mit Bonnie und Iris dicht zusammengedrängt am Ofen.

 Auch zehn Minuten später blieb der Tentakel verschwunden.

 »Das Ding muss einen Besen wirklich dringend gebraucht haben«, sagte Iris, und Bonnie brach in hysterisches Lachen aus, das mehr nach komplettem Nervenzusammenbruch klang als alles, was ich jemals gehört hatte.

 Und die Nacht war noch jung.

  


  Kapitel 13

  

 Etwa eine Stunde später hörten wir ein Geräusch, das wie Sirenengeheul klang.

 Es hallte durch die Nacht, schrill und eindringlich. Ein langer Ton, gefolgt von zwei kürzeren. Zuerst dachte ich, die Dinger da draußen veranstalteten diesen merkwürdigen Lärm, aber es war nur eine Autohupe. Fünf Minuten später wiederholte sich der lange Ton, der wieder von den beiden kurzen gefolgt wurde. Ich glaube nicht, dass an diesem Punkt noch irgendjemand von uns dachte, es sei etwas Zufälliges.

 »Das ist ein Signal«, sagte Bonnie. »Jemand versucht, auf sich aufmerksam zu machen.«

 »Ja«, sagte ich, weil es nichts anderes sein konnte.

 Wir sprachen nicht mehr darüber. Ich teilte mir mit Bonnie eine Zigarette und Billy wühlte sich durch den Kühlschrank, bis er eine Longneck-Flasche Budweiser gefunden hatte. Er trank sie mit einem einzigen langen Zug leer und wischte sich den Schaum vom Mund.

 »Jetzt fühle ich mich wie ein Mensch«, sagte er.

 Die Hupe ertönte wieder. Unsere Anspannung nahm zu. Offensichtlich brauchte jemand Hilfe, und so albern es klang, der Ton hatte fast etwas Verzweifeltes an sich. Das Gehupe war nun im Fünfminutentakt zu hören. Es machte uns alle nervös. Bei Gott, wir hatten schon genug Probleme. Wir sprachen nicht darüber, was los war, und ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Alles, was wir taten, war warten, vielleicht in der Hoffnung, alles ginge von allein weg und wir könnten die Bruchstücke unseres Lebens wieder zusammensetzen. Die Vorstellung davon erschreckte mich noch mehr, als auf diese Dinger oder Kabel zu warten, denn das bedeutete, zurück in ein normales Leben ohne Kathy finden zu müssen. Es bedeutete, zu akzeptieren, dass sie verloren war. Es bedeutete, weiterzumachen, ohne sie weiterzukämpfen, und ehrlich gesagt fehlte mir dazu die Kraft.

 Die Dunkelheit draußen hielt sich hartnäckig.

 Ich glaube, ich wartete darauf, dass der Mond herauskam oder die Sterne zu sehen waren. Das wäre ein Zeichen für das Ende der Feindseligkeiten. So dachte ich. Am meisten Angst hatte ich davor, dass die Dunkelheit niemals enden würde. Dass es einen neuen Tag geben würde, aber nie mehr einen neuen Sonnenaufgang. Dass wir auf die Existenz von Maulwürfen zurückgeworfen wären, zu nächtlichen Aasfressern degenerieren würden, die niemals wieder das Tageslicht sahen. Die Vorstellung war entsetzlich. Als Lehrer für Naturwissenschaften wusste ich, dass es vorbei war mit der Fotosynthese, wenn die Sonne nicht länger Tag für Tag für Tag aufginge. Die Pflanzen und Bäume würden nicht länger Kohlendioxid zu atmungsaktivem Sauerstoff verarbeiten. Vor meinem inneren Auge entstand das Bild einer sterbenden, dunklen Erde, die Sträucher und Wälder und Farne und Blumen alle tot und verwelkt, die Menschheit erstickt an den eigenen toxischen Nebenprodukten.

 Die Hupe ertönte wieder.

 »Warum hören die nicht endlich damit auf, verdammt noch mal?«, fragte Bonnie. »Wir können ihnen nicht mehr helfen als uns selbst.«

 In gewisser Weise hatte sie recht, aber Billy und ich sahen uns lange an und wussten, dass wir beide den gleichen Gedanken hatten: Wer auch immer da draußen Hilfe brauchte – wenn wir uns nicht um sie kümmerten, könnten wir uns kaum mehr als Menschen bezeichnen. Da draußen war der Tod. Aber davor fürchtete ich mich weniger als vor dem Gedanken, mit dem Wissen leben zu müssen, dass ich etwas für jemanden in Not hätte tun können. Die Zähne der Schuld sind viel schärfer als jedes Schwert.

 »Ich frage mich, ob es jemand ist, den wir kennen«, meinte Billy. Aber es war keine Frage, eher eine Feststellung.

 »Könnte sein«, sagte ich. »Wenn ich das dort draußen wäre, ich würde mir wünschen, dass mir jemand hilft.«

 Bonnie hatte uns beide schon seit einer Weile beobachtet. »Denkt nicht einmal daran. Es ist zu gefährlich. Wir brauchen einander. Hier geht niemand nach draußen.«

 Die Hupe ertönte wieder und ich zuckte zusammen.

 »Da draußen ist nichts«, sagte Iris. Ihr Mund wirkte wie zu einer finsteren Grimasse festgetackert. »Wenn man sich selbst sagt, dass dort draußen nichts ist, dann ist da nichts.«

 Da sie kurz davor war, die Nerven zu verlieren, sagte niemand etwas. Wir saßen einfach nur da. Das war das Schlimmste von allem: Warten. Ich wusste, dass die Hupe wieder ertönen würde, und dann würde ich schreien. Ich wollte dieses Geräusch nicht hören. Ich konnte es nicht ertragen.

 Aber ich hörte es. Wir alle hörten es.

 »Scheiße«, sagte Billy. »Jon, hast du irgendwelche Waffen hier? Eine Axt? Irgendetwas, was wir gebrauchen können?«

 »Ich habe ein paar Sachen in der Garage«, sagte ich.

 »Nein«, sagte Bonnie. »Du gehst nirgendwo hin.«

 Billy seufzte. »Was, wenn du dort draußen wärst?«

 »Dann würde ich aus dem verdammten Auto rauskommen und mir einen sicheren Ort suchen.«

 »Was, wenn du verletzt wärst und dich nicht bewegen könntest?«

 Sie starrte ihn wütend an, aber langsam entspannten sich ihre Gesichtszüge. Bonnie war ein guter Mensch. Trotz einiger charakterlicher Fehlfunktionen war sie von Grund auf ein guter Mensch. Wenn es darauf ankam, konnte sie sehr mitfühlend sein. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Dann geh. Sei einfach vorsichtig.«

 Bevor wir gingen, küsste sie Billy, und ich konnte sehen, dass sie nicht daran glaubte, ihn wiederzusehen. Wir nahmen eine der Taschenlampen und gingen in die Garage. Billy nahm die Pumpgun, die Bonnie aus dem Streifenwagen gezogen hatte. Ich nahm ein Beil und schraubte den Stiel von meinem Straßenbesen ab. Das Ende des Besenstiels schärfte ich, bis ich eine brauchbare Lanze hatte.

 Dann gingen wir hinaus in die Dunkelheit.

  


  Kapitel 14

  

 Die Kabel waren überall. Sie hingen herunter wie Schlingpflanzen in einem Urwald. Allein ihr Anblick im Licht der Taschenlampe ließ mir die Haare im Nacken zu Berge stehen. Billy und ich bewegten uns langsam, aber wir bewegten uns. Wieder hörten wir die Hupe. Das Geräusch kam vom anderen Ende des Blocks. Wir begaben uns auf den schrecklichen Weg in diese Richtung. Die Kabel hingen still und wirkten wie tote Gegenstände. Ich wusste, dass sie nicht am Leben waren, nicht im klassischen Sinne des Wortes. Sie reagierten einfach, wenn man sie berührte. Und doch … wenn wir ihnen zu nah kamen, zitterten sie leicht, als könnten sie uns fühlen, unsere Körperwärme oder die Vibrationen unserer Schritte.

 Wo immer es möglich war, machten wir einen großen Bogen um sie.

 Während wir vorangingen, fragte ich mich, was der Plan des Ganzen war. Wenn sie auf der Erde alle Menschen und die komplette einheimische Tierwelt abgegrast hatten und der Planet leer war, was dann? Hatten sie etwas mit unserem Planeten vor? Holten sie die Menschen, um Studien zu betreiben, oder war es ein Mittel zum Zweck, wie bei Bergleuten, die den Regenwald abholzen, um an die wertvollen Mineralien unter ihnen zu gelangen? Was genau hatten sie vor? Und während ich darüber nachdachte, beschäftigte mich vor allem die Frage nach der großen Unbekannten: Wer genau waren sie?

 Während ich in Gedanken versunken war, folgte ich blind Billys Silhouette und dem Weg aus Licht, den er für uns in die Dunkelheit schnitt. Fast wäre ich in eines der Kabel gestolpert. Es war ziemlich knapp. Ich war nur noch einen Fuß von ihm entfernt und meine Nähe ließ es erzittern. Für einen Moment dachte ich, dass es sich bewegte. Aber es war nicht das Kabel, sondern das, was an ihm festklebte: Fledermäuse. Dutzende von gewöhnlichen, braunen Fledermäusen. Sie waren am Kabel gefangen, hingen an dieser klebrigen Masse fest und flatterten panisch mit ihren ledrigen Flügeln. Ich sah, was sie angezogen hatte: Die Kabel waren überzogen mit Insekten aller Art, meist Motten. Vielleicht war etwas Süßes in den Sekreten, das sie anzog.

 Billy hielt plötzlich an. »Jetzt wird es brenzlig«, sagte er.

 Wie recht er hatte. Die Kabel lagen wie ein Dickicht aus jungen Bäumen vor uns, Dutzende über Dutzende, die nur darauf warteten, uns zu erwischen. Zwischen vielen von ihnen war nur wenig mehr als einige Fuß Platz. Ein Wald voller menschlicher Fliegenfänger. Wir bewegten uns vorwärts, und es war, als fädelten wir uns durch die Speichen eines Fahrrads. Wir gingen langsam, vorsichtig, und uns beiden war schmerzlich bewusst, was geschehen würde, wenn dieser merkwürdige Wind wieder auffrischte.

 Billy leuchtete mit der Taschenlampe voran, immer auf der Suche nach dem sichersten Weg. Wir gingen weiter, zwei Männer auf Zehenspitzen, als liefen wir über ein Minenfeld. Nach zehn Minuten war ich völlig durchgeschwitzt.

 Die Hupe ertönte wieder und wir kamen immer näher.

 Ich hatte Angst vor dem, was wir dort finden würden. Weder Billy noch ich hatten irgendeine medizinische Ausbildung. Und die Idee, zu versuchen, Verletzte durch diesen Kabeldschungel zu transportieren, war einfach lächerlich. Ich wusste nicht, was wir gleich sehen würden, aber meine größte Angst war, dass wir ein leeres Auto vorfinden und feststellen würden, dass wir geködert worden waren.

 Wieder war die Hupe zu hören.

 Hin und wieder stoppte Billy, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen, hielt uns sonst aber in ständiger Bewegung. Als die Hupe das nächste Mal ertönte, schien sie praktisch unmittelbar neben uns zu sein. Der Kabelwald hatte sich deutlich gelichtet und wir waren in keiner unmittelbaren Gefahr. Billy ließ das Licht umherwandern, und ich sah, dass wir in der Nähe des Hauses der Andersens am Ende des Blocks waren, wo ich zuvor mit Al Beckmann gewesen war. Im Schein der Taschenlampe sah ich Hecken, ein verlassenes Fahrrad im Vorgarten, eine Zeitung auf einer Veranda, die darauf wartete, noch gelesen zu werden … normale, banale Dinge, die jetzt so unerträglich bedrohlich schienen.

 »HEY!«, rief Billy. »WO SEID IHR?«

 Die Hupe gellte erneut durch die Nacht, und ich erschrak fast zu Tode, so nah war das Geräusch. Wir gingen die Straße hinunter und überprüften jedes parkende Auto, an dem wir vorbeikamen. Das Licht der Taschenlampe fand sie in der umfassenden, dichten Schwärze, und jedes einzelne war leer. Einige Male, als Billy den Lichtstrahl wandern ließ, hätte ich schwören können, dass kurz eine neblige schwarze Gestalt zu sehen war, die sich rasch zurückzog. Es musste meine Fantasie sein, und das sagte ich mir auch. Aber während nachtschwarze Schatten um uns herumsprangen, war ich nicht sehr überzeugend.

 »Da«, sagte Billy. Seine Stimme klang, als wäre sie trocken vor Staub.

 Langsam tauchte er aus der Dunkelheit auf, während wir uns ihm näherten wie einem versunkenen Schiff auf dem Meeresboden – ein SUV, der über den Bordstein gerast und in einen Telefonmast eingeschlagen war. Die Frontpartie war eingedrückt. Ich konnte Öl und Frostschutzmittel riechen. Kabel hingen zu beiden Seiten herunter und blockierten die Türen. Ein weiteres Kabel lag zusammengerollt auf dem Dach.

 »Scheiße«, sagte Billy.

 Scheiße traf es genau. Es gab keine Möglichkeit für uns, die Türen zu öffnen, ohne selbst erwischt zu werden. Wir überlegten, die Heckscheibe einzuschlagen. Aber das war schwierig, weil etwa zwei Fuß des Kabels auf dem Dach darüber hingen. Das würde nicht funktionieren. Die Seitenscheiben waren eine Option, aber auch sie waren verdammt nah an den Kabeln. Wir standen da und überlegten. Wir wussten, dass wir etwas tun mussten.

 Eines der Fenster ging einen Spalt auf. Ich sah eine Frau, die hektisch herausspähte. »Helft uns!«, rief sie. »Wir sitzen in der Falle. Ich habe Kinder hier. Und einen verletzten Mann.«

 Sie hier herauszubekommen, war wichtiger denn je.

 Billy ließ sie die Scheinwerfer des SUV anmachen, um die Gegend zu beleuchten. Immerhin etwas. Ich wusste genau, was zu tun war. Ich nahm die Taschenlampe und joggte ein paar Häuser zurück, um eine Harke zu holen, die ich dort an einen Zaun gelehnt stehen gesehen hatte. Als Al an diesem Kabel hängengeblieben war und ich versuchte, ihn loszureißen, hatte sich das Kabel mit ihm zusammen wie ein Seil bewegt, das an einem Baum hing. Ich hoffte darauf, dass diese Kabel hier sich genauso verhielten.

 Billy sah, was ich vorhatte. »Pass auf«, sagte er.

 Ich langte nach dem Kabel und zog es mit den Zinken der Harke langsam von der Tür weg. »Okay!«, rief ich. »Raus da, sofort!«

 Die Tür öffnete sich, und Billy half zwei Kindern mit blassen Gesichtern aus dem Auto, einem Jungen und einem Mädchen, die noch Pyjamas trugen. Ihre Mutter – oder wen ich dafür hielt – kam als Nächstes. Das Kabel zitterte ein wenig, während ich es hielt. Die Frau schaffte die Kinder schnell außer Reichweite, falls ich die Kontrolle verlieren würde. Billy kroch hinein und half ihrem Mann heraus. Er hatte sich den Kopf ziemlich ordentlich angeschlagen und über die linke Seite seines Gesichts war getrocknetes Blut verteilt. So wie es aussah, war sein Arm gebrochen. Als Billy ihn herausholte, wirkte er sehr erschöpft. Er trug eine braune UPS-Uniform.

 Sobald er in Sicherheit war, ließ ich das Kabel los.

 Die Frau stellte sich als Doris Shifferin vor, ihre Kinder hießen Kayla und Kevin. Der Mann war nicht ihr Ehemann, sondern ein Nachbar namens Roger. Er hatte sie aus ihrer Gegend herausgebracht, die nun ein Labyrinth von Kabeln war. Als der Wind aufkam, hatte er die Kontrolle über den Wagen verloren. Und nun waren sie hier.

 »Dich hat es ziemlich erwischt«, sagte Billy zu ihm. »Aber wir können dich wieder in Ordnung bringen, denke ich. Lasst uns zuerst zusehen, dass wir hier wegkommen.«

 Wir schafften es nicht einmal zehn Schritte vorwärts, als etwas aus der Dunkelheit auf uns zustürzte. Es war schnell. Unglaublich schnell. Eine schwarze Gestalt, die direkt über unseren Köpfen wie ein immenser Raubvogel herabstieß. Da wusste ich, dass der Schemen, den ich zuvor gesehen hatte, der sich mehr als einmal aus dem Licht zurückgezogen hatte, nicht meiner Vorstellung entsprungen war. Es kam erneut auf uns zu, bevor wir Zeit hatten, uns von der ersten Begegnung zu erholen.

 »Runter!«, befahl ich Doris und den Kindern. »Runter mit dem Kopf!«

 Die Kinder gaben keinen Ton von sich, als die Frau sie zu Boden zog und fest an sich drückte. Vermutlich standen beide unter Schock. Ich schätzte, dass sie wieder zu sich finden würden, wenn wir sie zurück ins Haus brächten und ihnen etwas zu essen gäben, dazu einen sicheren Ort, um sich auszuruhen. Aber das würde nicht leicht werden. Die Gestalt kam wie eine Fledermaus aus dem Dunkel. Im Licht der Scheinwerfer des SUV sah ich etwas, das aussah wie eine fliegende schwarze Kapuze, geschwollen und lang gestreckt. Mein erster Eindruck war, dass es wie ein zusammengefalteter Regenschirm aussah, nur gedrungener und fast so groß wie ein Mensch.

 Ich duckte mich, als es zurückkam. Es schoss gerade einmal drei Fuß über Roger hinweg, der einfach nur dastand, benommen und verwirrt, halb bewusstlos von seiner Kopfwunde. Billy feuerte auf das Ding, schoss daneben, lud die Pumpgun nach und feuerte erneut. Er traf. Kurz bevor es in der Dunkelheit verschwand, sah ich, wie es zusammenzuckte, als das Schrot einschlug.

 Ich befahl Roger, sich hinzulegen, und als er nicht zuhörte, stand ich auf, um ihn auf den Boden zu werfen. Aber ich erreichte ihn nicht mehr. Das kapuzenförmige Wesen kam mir zuvor. Mit einer weichen, glatten Bewegung kam es aus der Nacht, verschlang seinen Kopf und den Oberkörper und schloss sich über ihm wie die Falle einer fleischfressenden Pflanze. Es öffnete sich, wobei es wieder einem Regenschirm sehr ähnlichsah, und klappte dann wieder zusammen, als es ihn ergriff. Dabei konnte ich deutlich erkennen, wie es aufgebaut war. Unter der Haut waren zehn oder zwölf sternförmig angeordnete knöcherne Fortsätze zu erkennen. Sie verliefen vom Mittelpunkt bis an den Rand und waren mit einem schwarzen, glatten, netzartigen Material verbunden. Das ganze Wesen wirkte wie aus schwarz glänzendem, nassem Neopren. In der Nähe der Spitze war ein Ring aus leuchtenden, roten Augen.

 Roger gab ein grunzendes Geräusch von sich, als es sich über ihm schloss.

 Doris schrie. Billy riss in einer reflexartigen Bewegung die Pumpgun hoch, bereit zu feuern. Ich schlug den Lauf zur Seite. Für eine Sekunde sah es so aus, als würde er auf mich losgehen. Aber es war nur ein kurzer Moment, geboren aus Angst, Stress und Schock nach allem, was er erlebt hatte.

 Ich legte meine selbst gebaute Lanze an, um das Ding zu durchbohren. Als ich mich näherte, wechselten die Augen von hellem elektrischem Rot zur Farbe frischen Blutes. Sie schienen sich in ihren Höhlen zu wölben. Wieder und wieder stieß ich mit der Lanze zu, aber meine Waffe richtete nichts aus. Wie bei dem Kabel, das ich durchzuschneiden versucht hatte, bestand das Wesen aus glänzendem, glasartigen Material, von dem die geschärfte Spitze der Lanze ohne den geringsten Schaden abprallte. Aber ich provozierte eine Reaktion: Die knöchernen Fortsätze öffneten sich wie die Finger einer Hand und wendeten sich dann von innen nach außen, um mit einem Mantel aus eigenem Fleisch die Augen zu schützen. Deutlich konnte ich jetzt die purpurrote Unterseite erkennen. Die knöchernen Fortsätze waren mit langen, tödlichen Stacheln besetzt, die Roger aufgespießt hatten und jetzt zurückgezogen waren. Aber er wurde noch immer von einer saugenden Öffnung gehalten, die seinen ganzen Kopf verschluckt hatte. Er war nass von Blut durch die vielen Stacheln, und ich nahm an, dass er tot war.

 Dann schloss sich das Kapuzenwesen wieder um ihn, und bevor ich mehr tun konnte, als überrascht nach Luft zu schnappen, erhob es sich mit ihm in die Luft.

 Es gab verdammt noch mal gar nichts, was wir tun konnten, um es aufzuhalten.

 Wir hatten ohnehin keine Zeit mehr, denn ungefähr fünfzehn Fuß über uns schwebte nun etwas Gigantisches. Wir hätten es überhaupt nicht gesehen, aber wie bei dem Zyklopen zuvor öffnete sich eine Kugel aus Licht wie ein einzelnes Auge, das die Umgebung mit fahlem, rosafarbenem Licht flutete. Das Objekt war eine gigantische, schwarze Kugel mit der Struktur einer Muschel, aus deren Mitte hunderte herabhängende, schmale Glieder mit zugespitzten Enden sprossen. Jedes der Glieder hatte etwa die Dicke eines Strommasts und war ungefähr dreimal so lang. Was immer es war, ich glaube nicht, dass es das Gleiche war wie der Zyklop. Es schwebte über uns, und ich erwartete, dass es sich auf uns stürzen würde. Aber es kam nicht. Es richtete nur sein glühendes, milchiges Auge auf uns und hielt uns in seinem Lichtstrahl, der fahl und rosafarben war.

 Das kapuzenförmige Wesen stieg mit Roger immer höher und bewegte sich darauf zu. Dann flog es in eine zentrale, rautenförmige Spalte an der Unterseite. Wie gesagt, das Kapuzenwesen war fast so groß wie ein Mensch, wirkte aber zwergenhaft neben der kolossalen Kugel dort oben. Zwergenhaft wie eine Erbse neben einem Medizinball.

 Dann sah ich, dass rund um die Spalte etwas hing, das wie unzählige pulsierende Polypen aussah, die sich festklammerten wie Schiffshalter am Bauch eines Hais. Es waren die Kapuzenwesen. Hunderte von ihnen. Mehrere lösten sich und schossen im Sturzflug über unsere Köpfe hinweg. Der Nachthimmel war voll von ihnen. Billy feuerte wieder und wieder. Ob er sie traf, weiß ich nicht. Eines von ihnen kam auf mich zu und hätte mich auch erwischt, aber ich stieß mit der Lanze zu mit aller Kraft, die ich hatte. Ich spürte, wie die Lanze in etwas hineinstieß, das die Saugöffnung gewesen sein mochte, und das Kapuzenwesen gab ein Quietschen von sich und schlug auf dem Boden auf. Es schien nicht mehr fliegen zu können. Es rutschte nur noch auf dem Bürgersteig und schoss dabei umher wie ein Tintenfisch.

 Wir machten uns so schnell aus dem Staub, wie wir konnten.

 Billy ging voran, Doris und die Kinder waren zwischen uns. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gingen, aber Billy schien Bescheid zu wissen. Während die Kapuzenwesen auf uns herabstießen, führte er uns zurück in den Wald aus Kabeln, wo es für sie zu eng wurde, um uns zu folgen. Das war eine gute Idee, und ich bin ganz sicher, dass sie uns das Leben rettete.

 In den Tiefen des Kabelwalds bewegten wir uns wieder langsam und vorsichtig, immer darauf wartend, dass sie nach uns greifen und uns fangen würden.

  


  Kapitel 15

  

 Doris und die Kinder waren kaum noch in der Lage, sich zusammenzureißen, und mir ging es nicht viel besser. Die Kinder hielten sich nicht nur an ihr fest, sie waren geradezu mit ihr verschweißt, sodass sie sich fast als Einheit bewegten. Während Billy uns weiterführte, sprach er die ganze Zeit mit einer sehr beruhigenden Stimme, sagte, alles würde wieder gut werden – Gott segne ihn –, und ich hielt eine Hand auf Doris' Schulter. Ich denke, dass sie den Körperkontakt brauchte. Ich brauchte ihn auf jeden Fall.

 Die Kabel vibrierten, während wir an ihnen vorübergingen, aber sie taten nichts anderes, als zu warten. Die Zeit spielte ihnen in die Hände, und das wussten sie. Schließlich, nach ungefähr zehn Minuten, wurde der Wald lichter. Wir konnten nicht aufatmen, denn jetzt waren wir zurück auf der offenen Ebene, dort, wo wir leichte Beute für die Kapuzenwesen waren. Und wie könnte es anders sein, fast unmittelbar tauchten sie wieder auf.

 Instinktiv liefen wir vier dichter zusammen, die Köpfe gedruckt. Es war der Herdentrieb, denke ich. Vermutlich waren die Kapuzenwesen wie Löwen auf der Suche nach einer vereinzelten Gazelle. Aber wir waren nicht bereit, es ihnen so leicht zu machen. Sie schossen weiter über uns hinweg, und manchmal flogen sie direkt auf uns zu, als hofften sie, uns erschrecken und trennen zu können.

 Schließlich sagte Billy: »Da! Da ist es!«

 Er leuchtete einen geparkten Minivan an. Ich verstand nicht. Wir brauchten Schutz, aber warum ein Minivan am Straßenrand? Das würde uns in die gleiche Lage bringen, in der Doris und die Kinder waren, als wir sie gefunden hatten. Aber dann verstand ich, dann erinnerte ich mich, während wir uns in den Wagen hineindrängten. Schlüssel. Im Minivan steckte der Zündschlüssel. Billy hatte mich darauf aufmerksam gemacht, während wir die Autos auf unserem Weg überprüften.

 Als die Tür geschlossen war, stieß ich einen langen Seufzer aus.

 Billy saß schon hinter dem Lenkrad und drehte den Zündschlüssel um. Der Motor startete sofort. »Lasst sie verdammt noch mal herumfliegen, wie sie wollen«, sagte er. »Jetzt kriegen sie uns nicht mehr!«

 Er fuhr rückwärts vom Bürgersteig herunter, wendete auf der Straße und steuerte dann den Minivan in Richtung unserer Häuser auf dem Piccamore Way. Die Scheinwerfer beleuchteten baumelnde Kabel und totenstille, verlassene Häuser. In der Mitte der Straße bemerkte ich einen Damenschuh, wollte aber nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.

 Die nächsten zehn Minuten haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt.

 Billy fuhr langsam die Straße hinunter. Er ließ die Panik nicht zu, die ihn ebenso wie uns alle zu ergreifen drohte. Es wäre zu einfach gewesen, das Gaspedal durchzutreten und die Straße entlangzurasen. Aber er war vorsichtig genug, genau das nicht zu tun. Ich weiß nicht, ob ich so viel Selbstkontrolle hätte aufbringen können. Während er fuhr, konnte ich sein Gesicht im Schein der Armaturenbeleuchtung sehen – finster und entschlossen, die Zähne fest aufeinandergepresst, als ob jemand eine Kugel aus ihm herausschneiden würde. Die Kabel waren überall, und der Minivan fuhr geradewegs auf sie zu und stieß sie beiseite wie schwingende Ranken. Der Anblick, wie sie gegen die Fenster strichen und der Klang, wie sie über das Dach schabten – das war fast zu viel.

 Wir kamen etwa einen halben Block weit, als die Kapuzenwesen auf uns herabzustoßen begannen.

 Zuerst hatte es etwas Spielerisches, etwas Testendes, als ob sie herauszufinden versuchten, was der Minivan war. Dann, nach ein paar Minuten, kam eines von ihnen mit einem Kreischen aus der Dunkelheit und stürzte sich mit vollem Tempo in die Windschutzscheibe. Es drang nicht ins Innere vor, aber die Scheibe zersprang und hing von Rissen durchzogen wie ein Spinnennetz vor uns. Billy konnte nichts mehr sehen, sodass er ein gutes Stück der Scheibe mit dem Kolben seiner Pumpgun herausschlug. Gerade genug, um uns dahin zu manövrieren, wo wir hinmussten. Ich denke, es war uns allen klar, dass wir beim nächsten Angriff keine Chance mehr hatten.

 Billy schlug jetzt unberechenbare Haken und versuchte, den Kabeln auszuweichen. Wenn eines durch die beschädigte Windschutzscheibe käme, würde es katastrophal enden. Er fuhr auf der Straße, auf dem Bürgersteig, durch Vorgärten, auf allen möglichen Wegen, um sie so gut wie möglich zu vermeiden. Die Kapuzenwesen waren noch immer da draußen und umkreisten den Minivan wie Motten eine Straßenlaterne, aber keines startete einen weiteren Kamikazeangriff.

 »Fast geschafft«, sagte er schließlich.

 Ich konnte absolut nichts sehen und hatte keine Ahnung, wo wir waren. Meine Hälfte der Windschutzscheibe hing noch im Rahmen, überzogen von einem Fischgrätenmuster aus Hunderten auseinanderstrebender Risse, und wiegte sich sanft mit jeder Bewegung des Minivans. Innerhalb der nächsten fünf Minuten rumpelte Billy über den Bordstein, fuhr direkt in meinen Vorgarten und brachte den Van wenige Fuß von der Veranda zum Stehen. Ich sprang zuerst heraus, dann war Billy an meiner Seite. Die Tür öffnete sich, und wir sahen Bonnie, die auf uns wartete. Rasch schoben wir Doris und die Kinder ins Innere.

 Wir hatten es geschafft.

 Wir hatten es tatsächlich geschafft.

 Genau das dachte ich, als ich die Treppe hinaufrannte, um selbst ins Haus zu gelangen. Fast hätte ich es nicht geschafft. Ich erinnere mich an so etwas wie einen heißen Windstoß, und dann traf mich etwas genau zwischen die Schulterblätter mit so viel Kraft, dass ich über das Geländer in den Vorgarten stürzte.

 Eines der Kapuzenwesen hatte mich erwischt.

 Es hatte mich an der losen Haut zwischen meinen Schulterblättern gepackt. Ich konnte es natürlich nicht sehen. Ich lag mit dem Gesicht nach unten im Gras, aber ich konnte sein schreckliches Gewicht spüren und den Schmerz an der Stelle, an der es mit seiner Saugöffnung an mir festhing. Es fühlte sich an, als hätten sich tausend glühende Nadeln in mich gebohrt. Ich warf mich auf den Rücken und versuchte, hinter mich zu greifen, aber es nützte nichts. Es hatte mich und würde mich nicht loslassen. Es würde mit mir nach oben fliegen zu dieser großen und bösen Plattform am Himmel … und das Wahnsinnige an der Sache war, dass ich nach ein paar kurzen Momenten des Kampfes mehr als bereit war, mein Schicksal zu akzeptieren. Ich war besiegt, und ich wusste es. Mein Körper fühlte sich schwer an, meine Glieder waren wie Gummi. Ich erinnere mich, dass ich mich fragte, wofür genau ich eigentlich kämpfte.

 Was danach geschah, kann ich nicht genau sagen.

 Bei mir gingen die Lichter aus. Komplett aus. Ich fühlte mich wie bis obenhin voll mit Betäubungsmitteln. Ich war nur noch ein Stück Fleisch, das in sich selbst versank. Als alles vorbei war, blieb eine Menge verwirrender Bilder übrig, wovon die meisten sich überlappten, bis nichts davon noch irgendeinen Sinn ergab. Erst viel später kam ich wieder zu mir. Ich lag auf dem Küchenboden. Das Erste, was ich sah, waren Bonnie und Billy, die auf mich herunterstarrten. Doris war auch da. Im Laternenlicht waren ihre Augen groß und unbewegt.

 »Was?«, fragte ich. »Was … was starrt ihr so?«

 Bonnie kicherte. »Klingt, als ob er wieder in Ordnung ist.«

 »Jesus Christus, das war knapp«, sagte Billy und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

 »Ich möchte dir danken für das, was du getan hast«, sagte Doris zu mir. In ihren Augen standen Tränen, und ich hatte keine Ahnung, wovon zum Teufel sie redete.

 Später erzählten sie, dass ich nur langsam wieder zu mir kam, nach Kathy fragte und mit ihr redete, als wäre sie tatsächlich im Raum. Ich fühlte mich träge, unter Drogen gesetzt und verwirrt. Offensichtlich bekam man, wenn das Kapuzenwesen einen ergriff, gleich genügend Beruhigungsmittel injiziert, um einen ins La-La-Land zu bringen, wo man nicht kämpfen oder unangemessene Schwierigkeiten verursachen konnte. Bonnie berichtete, das Wesen hätte mich gepackt, und wir beide wären über das Geländer gestürzt. Soweit konnte ich mich noch erinnern. Billy sprang hinter uns über das Geländer. Als das Kapuzenwesen im Begriff war abzuheben, hielt er ihm den Lauf der Pumpgun an den Kopf – beziehungsweise an die Spitze der Kapuze – und feuerte dreimal. Das Wesen hatte mich dann fast unmittelbar losgelassen und war davongeflogen. Billy vermutete, dass er es verletzt hatte, weil es danach nicht mehr so gut fliegen konnte. Es stieß gegen das Haus nebenan und verfing sich dann in den Zweigen eines Baumes.

 Egal, es war vorbei.

 Sie hatten die Wunden auf meinem Rücken mit Wasserstoffperoxid desinfiziert und einen sterilen Verband angelegt. Das war das Beste, was sie tun konnten, und ich schätzte, damit würde ich über die Runden kommen.

 Billy hatte mir das Leben gerettet.

 Ich hatte nicht vor, das zu vergessen.

  


  Kapitel 16

  

 Ich war nicht so naiv, zu glauben, dass wir in Sicherheit waren. Die Idee, dass die Dinge da draußen uns einfach in Ruhe lassen würden, war lächerlich. Dinge wie diese gaben nicht auf. Was auch immer sie waren – und das blieb das große Rätsel – sie gehörten zu der Art von Dingen, die die Arbeit zu Ende brachten. Zu hoffen, sie würden uns vergessen oder uns verschonen, war wie die Hoffnung einer Staubmaus, der Staubsauger würde sie nicht aufsaugen. Und an diesem Vergleich ist etwas sehr Passendes.

 Wir zogen uns in den Keller zurück, da es dort die wenigsten Fenster gab, die zudem recht klein waren. Eine weitere Tür führte in die Garage, sodass wir zur Not einen Fluchtweg hatten. Wir brachten alle Lebensmittel nach unten, auch alles Haltbare wie Reis und Nudeln und auch die Konserven. Ich schätzte, dass wir mit dem Mineralwasser ein paar Wochen durchhalten könnten, wenn es sein musste … auch wenn die Vorstellung davon sehr deprimierend war.

 Sobald Doris die Kinder im hinteren Schlafzimmer zu Bett gebracht hatte und wahrscheinlich hellwach und aufmerksam neben ihnen lag, saßen Bonnie und Billy bei Kerzenlicht da, um die Batterien zu schonen und zu versuchen, Klarheit über die Dinge zu bekommen.

 »Es kommt immer wieder auf dasselbe heraus«, sagte Billy. »Was zum Teufel sind diese Dinger und was wollen sie?«

 »Uns wollen sie natürlich«, sagte Iris.

 Wir versuchten, sie so weit wie möglich zu ignorieren, denn maximal die Hälfte von dem, was sie sagte, ergab irgendeinen Sinn. Ich nahm an, sie litt schon unter dem Beginn einer Demenz. Manchmal war sie absolut hell bei der Sache und trug mit Weisheit und gesundem Menschenverstand zu unseren Gesprächen bei. Zu anderen Gelegenheiten sprach sie über längst verstorbene Menschen und vergessene Ereignisse. Ab und an brach sie in Panik aus und plapperte vor sich hin wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Es war nicht leicht, sie einzuschätzen.

 »Es sind Maschinen«, sagte Bonnie. »So viel ist klar. Sie können nichts anderes sein.«

 »Ja«, sagte ich. »Die meisten sind es.«

 »Diese Kapuzen sind keine Maschinen. Sie sind aus Fleisch und Blut«, gab Billy zu bedenken. »Sie mögen es nicht, eine Schrotladung übergebraten zu bekommen. Wenn sie Maschinen wären, würde sie das nicht weiter interessieren.«

 »Zumindest nicht die Art von Maschinen, die wir kennen«, sagte Iris. »Stellt euch vor, was für Maschinen sie da draußen konstruieren könnten, weit hinter den Sternen, die wir kennen. Denkt darüber nach. Maschinen, die nicht nur reagieren, sondern denken. Maschinen, die planen und Ränke schmieden. Maschinen, gebaut, um bis in die äußersten Tiefen des Raumes vorzustoßen, auf Reisen, die Hunderte, wenn nicht Tausende von Jahren dauern können. Die ganze Populationen sammeln und über die künstliche Intelligenz verfügen, um den Job zu erledigen und wieder ihren Weg nach Hause zu finden.«

 »Wie lebende Computer«, sagte Billy.

 Iris zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht … aber unseren Computern so sehr überlegen wie ein Laptop einem Abakus. Maschinen, die programmiert sind, um ganze Welten abzuernten. Man muss sich das mal vorstellen.«

 Aber diese Vorstellung war entsetzlich, und wir hatten nicht vor, weiter darüber nachzudenken.

 Ich bezweifelte nicht, dass Iris nah an der Wahrheit war. Wenn jemand auch nur die Spur einer Ahnung hatte, was los war, dann war sie es. Aber das hieß nicht, dass ich den Gedanken zulassen würde. Ich denke, wir waren alle erschöpft, und das Letzte, was wir wollten, war herumzusitzen und zu spekulieren. Sie warf ihre Theorien in den Raum, aber einer nach dem anderen hörten wir auf zu antworten und ließen sie einfach endlos vor sich hin faseln. Nach einer guten Stunde hielt sie endlich den Mund.

 Aber nicht, weil ihr die Worte fehlten, sondern weil sich die Dinge wieder in Bewegung setzten. Es begann mit einem Grollen, das fern und fast gedämpft klang. Ich erinnere mich, dass ich das Bild eines Lkws vor Augen hatte, der über Eisenbahnschienen rollte. Es war die gleiche Art von Geräusch, die man hörte, wenn man in der Nähe eines Bahnhofs lebte. Es kam und ging, und wir alle wurden immer angespannter. Man konnte fast hören, wie das Blut aus unseren Gesichtern abfloss. Das ist natürlich eine Übertreibung, aber die plötzliche Stille war bedrückend. Wir wussten, dass etwas Übles im Anmarsch war, aber wie Menschen nun einmal sind, hofften wir, dass es einfach verschwinden würde. Zumindest ich hoffte das.

 Dann hörten wir es wieder.

 Und wieder.

 Und wieder.

 Jedes Mal kam das Geräusch näher und das Grollen war heftiger. Das nächste Mal, als wir es hörten, ließ es die Fenster im Obergeschoss klappern, und der Boden unter unseren Füßen vibrierte. Es war der Klang der Zerstörung und er kam immer näher und näher.

 Schließlich sagte Billy: »Wir sollten uns das ansehen.«

 Iris sagte gar nichts, und Bonnie bot einen äußerst angespannten, geschockten Anblick, ihre Augen waren groß und glasig, ihr Mund zu einer engen Linie gezogen. Auch sie gab keinen Ton von sich. Ich glaube, sie war in diesem Moment körperlich gar nicht in der Lage, zu sprechen. Ich folgte Billy nach oben. Wie Diebe in der Nacht schlichen wir vorwärts. Wir durchquerten die Küche und Billy stieß die Wohnzimmertür mit dem Lauf der Pumpgun auf. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl durch den Raum streifen. Das Wohnzimmer lag in Trümmern. Der Zyklop hatte so ziemlich alles zerstört. Wir stiegen über zerschmetterte Möbel, Glasscherben knirschten unter unseren Füßen. Wir gingen zum fehlenden Panoramafenster hinüber und hörten wieder dieses Grollen. Hier oben war es viel lauter. Das Haus wackelte und ich hörte Bruchstücke von den Wänden fallen.

 »Schau«, sagte Billy leise.

 Dann sah ich eine weitere gigantische, kugelrunde Kapsel über uns schweben, eine von der Art, mit der wir es zuvor zu tun gehabt hatten. Sie bewegte sich den Block auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinauf und scannte mit ihrem fahlen, rosafarbenen Lichtstrahl die Vorgärten und Häuser. Überall sah ich nichts als Zerstörung, nichts als Trümmer. Sie nahm sich ein Haus nach dem anderen vor und riss sie einfach auseinander. Jetzt schwebte die Kapsel über dem Haus der Renfews, erleuchtete es mit ihrem »Auge«, und ich konnte sehen, wie riesig sie war. Die Zyklopen waren lediglich kleinere, stromlinienförmige Versionen dieses Monstrums. Jeder von ihnen war ungefähr doppelt so groß wie ein durchschnittlicher Pick-up, aber die Kapsel war locker hundert Fuß breit, eine gigantische schwarze Kugel mit buchstäblich hunderten von gelenkigen, herunterhängenden Gliedern.

 Ich konnte deutlich sehen, wie die Kapsel sie benutzte.

 Sie untersuchte das Haus der Renfews mit ihrem rosafarbenen Kugelauge und ließ sich dann darauf fallen wie eine gigantische Spinne. Die Glieder endeten in etwas, das aussah wie riesige Eishaken. Sie krallten sich in das Dach und schälten es in Sekunden vom Haus herunter. Mit lautem Krachen wurde das Dach komplett wie der Deckel einer Schachtel abgerissen. Die Trümmer landeten mit einem donnernden Geräusch im Vorgarten und ließen eine große Staubwolke aufsteigen, die den Lichtstrahl der Kapsel ausfüllte. Aus dem Rest des nun dachlosen Hauses loderten mehrere kleine Feuer. Langsam entfernte sich die Kapsel und kam auf das nächste Haus zu. Kaum hatte sie die Szene hinter sich gelassen, als wir im Feuerschein ein Dutzend Kabel aus dem Himmel fallen sahen.

 Wir hörten Schreie.

 Wir sahen, wie Menschen in den Himmel gezogen wurden.

 Wir konnten uns nicht verstecken, das verstand ich nun. Es gab kein Entkommen. Sie konnten uns überall finden. Sie hatten einen langen Weg zurückgelegt und würden sich nicht nehmen lassen, weswegen sie gekommen waren. Das war die bittere Wahrheit. Während die Kapsel weiterzog, näherte sich ein Zyklop. Er begann damit, die Ruine zu plündern. So funktionierte es also. Die Kapsel riss die Häuser auseinander, dann fielen die Kabel herunter, und schließlich suchten die Zyklopen nach den Übriggebliebenen. Es war effizient. Sehr effizient. Auf diese Weise könnten sie die Welt abernten. Einige wenige könnten sich vielleicht vor ihnen verbergen, aber keine größeren Gruppen oder gar ganze Populationen. Ein Einzelner hatte vielleicht eine Chance, aber wie lange konnte man allein bleiben, bevor man nach Gesellschaft hungerte? Menschen sind soziale Wesen. Wir tun uns mit anderen zusammen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass wer oder was auch immer hinter all dem steckte, das nur zu gut wusste.

 Wir gingen wieder nach unten.

 Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wäre nichts. Also fingen wir gar nicht erst damit an. Wir berichteten Bonnie und Iris, was los war und wie schlecht die Dinge standen. Bonnie hörte uns aufmerksam zu, aber Iris schien völlig abgeschaltet zu haben. Sie saß einfach da, nach vorne gesackt, und ihr Kopf hing an ihrem dünnen Hals wie ein Kürbis. Bonnie war niemand, der sich leicht geschlagen gab, sah aber jetzt ziemlich verzweifelt aus. Sie blickte von Billy zu mir, vielleicht in der Hoffnung, wir hätten einen Plan. Aber wir hatten keinen. Uns beiden war klar, dass wir das Haus verlassen mussten. Wir mussten fliehen … aber wohin? Welcher Ort war jetzt noch sicher?

 »Das Einzige, was vielleicht funktioniert, ist eines der Häuser, die sie schon abgegrast haben«, sagte Billy. »Wir könnten uns in die Trümmer schleichen und abwarten.«

 Es war eine Idee, und es war die beste, die ich gehört hatte.

 Bonnie nickte. »Okay. Es ist unsere einzige Chance.«

 Iris beschloss, wieder ins Leben zurückzukehren. Sie hob den Kopf, die Augen weit und hell, dazu ein Grinsen, das ihr Gesicht nach absolutem Wahnsinn aussehen und ihre dritten Zähne vom Zahnfleisch herunterhängen ließ. »Holt uns nur«, sagte sie. »Holt uns einen nach dem anderen, findet uns und verschlingt uns ganz und gar!«

 »Hör damit auf«, befahl ihr Bonnie.

 Aber sie hörte nicht auf. Sie war wie ein Spielzeug, aufgezogen mit einem Schlüssel und voller Energie, gestikulierte wild mit den Händen, rollte mit den Schultern und redete ohne Pause: »Holt uns! Holt uns alle! Sie werden mich verschlingen, dann dich, dann dich und dann dich! Fresst uns! Fresst uns! Fresst uns!« Ihre Augen waren starr und glasig vor Angst. »Es gibt kein Entkommen! Niemand kann sich verstecken! Wie Fische in einem Netz werden wir einer nach dem anderen herausgeholt, bis es keine Fische mehr gibt!«

 »Halt das Maul!«, schnappte Bonnie.

 »Fresst uns, fresst uns, fresst uns!«, fuhr Iris fort. »Wer will sie aufhalten? Wer soll sich ihnen in den Weg stellen? Sie werden uns alle holen und wir können nicht das Geringste dagegen tun! Fresst uns, fresst uns, fresst uns …«

 »Halt deine verfluchte Schnauze!«, schrie Bonnie sie an.

 Iris hielt den Mund. Sie war wieder in sich gekehrt und sackte zurück auf ihren Stuhl, als ob die Luft aus ihr herausgelassen worden wäre. Sie sah sehr alt aus, geschrumpft, eingedrückt. Sie gab nur ein leises Schluchzen von sich, und als Bonnie sich wieder unter Kontrolle hatte, versuchte sie sie zu trösten. Es war zwecklos. Iris war verschwunden. Etwas in ihr hatte nachgegeben, und sie war beschädigt, irreparabel beschädigt. Bonnie versuchte, sie zu umarmen, aber es war wie der Versuch, einen Sack voller Lumpen zu trösten. Iris schien plötzlich auf entsetzliche Weise unbelebt, nur noch eine träge Masse.

 »Wann gehen wir?«, fragte Doris. Sie stand in der Tür.

 »Gleich«, sagte ich ihr. »Wir müssen uns nur überlegen, wo wir hingehen.«

 Wir verschwendeten keine Zeit mehr und fingen an, alles Notwendige zu organisieren: Wasser, Nahrungsmittel, Decken, Erste-Hilfe-Sets, Batterien, Taschenlampen und elektrische Laternen. Wir teilten alles auf, damit niemand zu viel zu tragen hatte. Als wir fertig waren, wickelten wir alles in Decken und banden sie zusammen, um sie einfacher tragen zu können.

 »Lass uns einfach auf die andere Straßenseite gehen«, sagte ich zu Billy. »Bei den Renfews brennt es, aber bei den Petersens sieht alles in Ordnung aus. Schönes Backsteinhaus. Ziemlich solide. Und ein möblierter Keller.«

 »Ja, das ist das Richtige«, stimmte Billy zu.

 Wir ließen Bonnie mit Iris, Doris und den Kindern warten, während wir nach oben gingen, um die Lage zu erkunden. Billy griff nach der Pumpgun und ich schnappte mir eine kleine Tekna-Taschenlampe. Als wir zurück ins Wohnzimmer kamen und vor dem fehlenden Panoramafenster in den Bruchstücken herumkrochen, sahen wir, dass das Renfew-Haus noch immer brannte. Das Feuer war sogar größer geworden, aber ich schätzte, dass es nicht stark genug war, um auf das Haus der Petersens überzugreifen. Das Gute war, dass das Feuer jede Menge Licht machte, sodass wir gut sehen konnten. So war es einfach, eine Route hinüber zu den Petersens festzulegen. Alle Kabel waren verschwunden, und ich wertete das als gutes Zeichen. Abgesehen von jeder Menge Trümmern auf der Straße, einem umgestürzten Wagen und einigem Müll im Vorgarten sah alles so aus, als ob es glattgehen würde. Wir konnten es schaffen. Und wir konnten es schnell schaffen. Ich hatte keinen Zweifel.

 Billy ging voran auf dem Weg nach unten. Ich hatte gerade die Küche durchquert, als das ganze Haus in einem schmutzigen, rosafarbenen Licht explodierte, und ich wusste, dass das Ende gekommen war.

  


  Kapitel 17

  

 Ich glaube, Billy sagte etwas. Ich dachte, ich könnte ihn rufen hören, aber seine Stimme verlor sich im Lärm, der mich von allen Seiten umfasste. Das Haus verschob sich, bewegte sich, erzitterte, und ich landete auf meinem Hintern. Ein metallisches Kreischen war zu hören, als ob das Dach von meinem Haus gerissen wurde. Dann fielen überall Trümmer herunter – Deckenplatten, Verschalung und Balken – und die Wände stürzten ein. Es fühlte sich an, als ob das Haus sich wie ein Kartentisch zusammenfalten würde. Ich kann mich erinnern, dass ich schrie, aber meine Stimme war unbedeutend gegen das Brüllen des um mich herum auseinanderfallenden Hauses.

 Dann gab der Boden nach und ich rutschte nach unten, immer weiter nach unten, bis eine Lawine aus Gipskarton mich unter sich begrub. Als das Haus, oder der Schutthaufen, zu dem es reduziert worden war, sich nicht mehr bewegte, sah ich Flammen. Und ich sah staubdurchzogene Lichtstrahlen, die durch die Ruinen wanderten.

 Wie durch ein Wunder hielt ich noch die Taschenlampe in der Hand. Ich schaltete sie an und blickte mich um.

 Ich sah Kabel.

 Die Kapsel war zu ihrer nächsten Eroberung weitergezogen und die Kabel waren herabgefallen. Eines war gerade einmal zwei Fuß von mir entfernt und hing über einem Heizungsrohr, das gerade noch an einem Stück Wand hing und jederzeit herunterzufallen drohte. Ich war im Heizungsraum, und trotz einiger Schnittwunden und Prellungen hatte ich sonst nichts abbekommen. Ich war nicht bewegungsunfähig, aber ich wagte es dennoch nicht, mich zu rühren, für den Fall, dass das Kabel sich befreien würde.

 Ich hörte, wie die Trümmer sich verschoben, dann Stimmen, mehrere Stimmen, die grauenvoll schrien, und ich wusste, es waren die Stimmen der Kinder, denn die nächste Stimme, die ich hörte, war ganz deutlich die von Doris.

 »NEIN! NEIN! NEIN!«, schrie sie mit schriller Stimme. »BITTE BITTE LIEBER GOTT, NICHT MEINE KINDER, NICHT MEINE KINDER …«

 Ich sah die Kinder an einem der Kabel hinaufsteigen. Sie kreischten und strampelten, aber es war hoffnungslos. Ich konnte ihre nassen, tränenüberströmten Gesichter sehen. Ich glaube, ich werde sie immer wieder vor mir sehen, falls ich weitere fünfzig Jahre leben sollte. Doris, vom Mutterinstinkt getrieben, verfing sich drei Fuß unter ihnen am Kabel, immer noch um sich schlagend, immer noch schreiend. Sie verschwanden in der Dunkelheit, und das ist das Letzte, was ich je von ihnen sah.

 Das Kabel in meiner Nähe zitterte, als ob es hungrig darauf wäre, sich an etwas Fleischigem festzusetzen. Ich hatte nicht vor, ihm diese Chance zu geben. Ich vermutete, dass es früher oder später wieder nach oben gezogen werden würde. Aber die Vorstellung, so lange zu warten, war nicht auszuhalten. Ich musste raus. Auch wenn es gefährlich und selbstmörderisch war, ich musste zur Hölle noch mal aus meinem Loch heraus, auf die eine oder andere Weise.

 Es gab nur eine Möglichkeit, und die nutzte ich.

 Ich steckte die Taschenlampe in die Hosentasche und kroch vorsichtig auf die Heizungsanlage. Es war dieses riesige, erbsengrüne Umluft-Ungetüm, das ich seit Jahren loswerden und mit einem energieeffizienten Warmwasserboiler ersetzen wollte. Darüber musste ich mir nun keine Gedanken mehr machen. Ich kletterte nach oben und hielt mich gut fest, während ich weiter das Kabel im Auge behielt. Ich zog mich an einem Stück Heizungsrohr nach oben und hangelte mich dann langsam seitwärts, voller Angst, es könnte mein Gewicht nicht halten. Aber das Rohr hielt. Durch den aufgerissenen Fußboden, der stellenweise hochgedrückt worden war, kletterte ich nach oben ins Erdgeschoss. Alles war so gründlich verwüstet, dass ich nicht einmal sicher sein konnte, wo ich mich befand. Dann erblickte ich den zertrümmerten Sarkophag des Kühlschranks im flackernden Licht, und ich wusste, dass ich in der Küche war. Ich schlich zu ihm hin wie zu einem alten Freund, lehnte mich wehmütig dagegen und erinnerte mich nur zu gut an den windigen Herbsttag vor vierzehn Jahren, als Kathy und ich ihn bei Sears ausgesucht hatten.

 In dem Moment roch ich Zigarettenrauch.

 Ich war mir sicher. Entweder hatte sich jemand eine angezündet oder eine verlorene Packung brannte vor sich hin. Alle Grenzen der Hoffnung sprengend, wünschte ich mir das Erstere. Ich wartete, während die Paranoia in mir jedes normale Maß um ein Vielfaches überstieg. Die Realität, zumindest die, die ich gekannt und zeit meines Lebens für selbstverständlich gehalten hatte, war auf den Kopf gestellt worden, und ich vertraute auf nichts mehr. Auf absolut gar nichts mehr.

 Endlich, nach etwa zehn Minuten, fragte ich: »Ist jemand da?«

 Meine Stimme klang laut in der Stille. Es gab sonst kein Geräusch bis auf das Knistern des Feuers und das gelegentliche Nachrutschen von Trümmern.

 »Jon?«, fragte eine Stimme, und ich wusste, dass sie Billy gehörte. »Jon … bist du das?«

 Die gleiche Paranoia, die ich erlebte, lag in seiner Stimme. Er vertraute nichts und niemanden. Ich sagte ihm, dass ich es war, und spähte zögerlich über den Kühlschrank. Er kam rüber und ließ sich neben mich fallen.

 »Ich kann Bonnie nicht finden«, sagte er. »Sie ist entweder unten gefangen oder sie haben sie.«

 Es gab nichts, was ich dazu sagen konnte. »Sie haben Doris und die Kinder erwischt«, sagte ich.

 Er nickte. »Ich habe sie gehört. Für Iris ging es auch nach oben. Sie hat sich nicht mehr bewegt. Ich glaube, sie war schon tot.«

 »Wahrscheinlich hat ihr Herz den Geist aufgegeben.«

 Ich schnorrte eine Zigarette von ihm. Wir saßen in den Ruinen meiner Küche, lehnten mit dem Rücken gegen den Kenmore-Kühlschrank, und sprachen kein Wort. Wir waren beide erschöpft, ausgelaugt über jede übliche Grenze hinaus. Ich dachte daran, dass ich sechs, sieben Stunden zuvor mit Kathy auf der Couch gesessen und über das Tattoo auf Bonnies Brust Witze gerissen hatte. In dieser kurzen Zeit hatte sich alles verändert. Unsere Gegend war kaum noch wiederzuerkennen, mein Haus sah aus wie nach einem Bombenangriff, und Kathy war verschwunden – verschwunden an einen Ort, den ich nicht einmal erahnen konnte. Es würde schwer werden, mein Gehirn in den kommenden Tagen dazu zu bringen, das alles zu begreifen, so viel wusste ich. Alles hatte sich so schnell, vollständig und unwiderruflich verändert.

 »Weißt du, wie spät es ist?«, fragte ich endlich.

 Billy hielt mir sein Handgelenk hin. Ich konnte sehen, dass seine Uhr kaputt war. »Dein Tipp ist so gut wie meiner.«

 »Langsam muss es dämmern. Es wird gleich Morgen sein.«

 Alte-Welt-Logik. Das ist alles, was es war. In dem Albtraum, in dem wir gefangen waren, war sie nicht länger gültig. Ich wusste, dass es das Schlaueste war, das der Situation Angemessene und Umsichtige, uns an einen sicheren Ort zu begeben. Irgendwo unter der Erde. An einen Ort, an dem uns die Kabel nicht erreichen konnten, wenn es denn einen solchen Ort überhaupt gab. Aber ich wusste, dass Billy auf keinen Fall gehen würde, solange er nicht hundertprozentig sicher war, dass er Bonnie nicht mehr helfen konnte. Und ich konnte mir nicht vorstellen, zu gehen, bis ich nicht ebenso sicher war.

 Also warteten wir.

 Einige Zeit später sagte Billy: »Hör mal.«

 Es war das Letzte, was ich tun wollte, und genau das, wovon ich wusste, dass ich es tun musste. Zuerst hörte ich nichts. Dann das Geräusch sich verschiebender Trümmer, als würde etwas stetig in unsere Richtung kriechen. Wir beide setzten uns auf und machten uns bereit, für was auch immer da kommen mochte. Der Übergang von kompletter Apathie und Erschöpfung hin zu rasiermesserscharfer Todesangst geschah fast augenblicklich. Billy kauerte neben mir, zusammengeballt wie eine Faust, die sich auf den Schlag vorbereitet. Dann hörten wir ein zischendes Geräusch, das nichts als Atmung sein konnte, eine sehr raue Atmung.

 Billy rappelte sich langsam auf und stand schließlich gebückt, wie jemand, der ein möglichst kleines Ziel abgeben will. »Wer …«, begann er und rief schließlich: »Bonnie?!«

 Jetzt stand ich auch.

 Ich sah, wie sich ein Schemen aus der Dunkelheit hervorzog, eine menschliche Gestalt, die sich auf dem Bauch bewegte wie eine müde Schnecke. Der Feuerschein malte das Wesen in Orange, und dann hob es seinen Kopf. Es war Bonnie. Für eine Sekunde loderte Optimismus in mir auf, weil ich Kathy zu erkennen glaubte. Ich war froh, Bonnie zu sehen, aber ich konnte nicht anders, als mir zu wünschen, es wäre jemand gewesen, der meinem Herzen ein wenig näher war.

 Wir gingen zu ihr und halfen ihr in die Nähe des Kühlschranks, der zu einer Art Schutzwall für uns geworden war. Sie sah aus, wie wir aussahen: die Kleider zerrissen, das Gesicht dreckverschmiert, die Haare weiß von Gipsstaub. Sie hustete ein paar Mal und sah uns an. Sie schien zum ersten Mal zu realisieren, dass wir es waren. Ihre Augen waren durchscheinend und die Flammen spiegelten sich in ihnen wider.

 »Ich habe Stimmen gehört«, sagte sie. »Dann bin ich auf sie zu gekrochen.« Sie zwang sich zu einem kleinen, heiseren Lachen. »Ich könnte jetzt ein kühles Getränk gebrauchen. Es fühlt sich an, als würde ich gleich Baumwolle spucken.«

 Ich lachte bellend, und Billy zwang die Kühlschranktür auf. Sie machte ein knarzendes Geräusch, wie die Tür zu einer Gruft. Innen war alles verschüttet und verstreut, aber wir fanden Mineralwasser, ein großes Stück Cheddarkäse und die von der Party übrig gebliebenen Steaks. Ich wette, wir boten einen verrückten Anblick. Drei verzweifelte, verdreckte Kreaturen, die im Schein des Feuers an Käse und Fleisch nagten. Als ich ihnen beim Essen zusah, sagte etwas in mir, dass dies ein Blick in die Zukunft unserer Spezies war. Zurück in die Höhlen lautete das Motto. Zumindest für eine Weile.

 Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, fühlten wir uns alle ein wenig menschlicher.

 »Ich schlage vor, wir machen weiter mit Plan A«, sagte Billy, »und gehen rüber zu den Petersens. Wir können nicht länger hier im Freien herumsitzen, wo wir leicht zu finden sind.«

 Wir stimmten ihm zu. Er sagte, wir sollten warten, bis er die Lage ausgekundschaftet hätte. Er nahm einen brennenden Stab in die Hand und hielt ihn wie eine Fackel. Dann schlüpfte er leise und behände durch die Trümmer, als hätte er die meiste Zeit seines Lebens nichts anderes getan. Bonnie und ich warteten angespannt und erwartungsvoll. Nach etwa zehn Minuten sahen wir die Fackel wieder auf uns zukommen.

 »Ein Kinderspiel«, sagte er.

 Er hatte nirgendwo auch nur ein Kabel gesehen. Keine Zyklopen, die in der Ferne leuchteten. Vielleicht waren diese Dinger weitergezogen, oder vielleicht waren sie ganz verschwunden. Er stand da und wartete auf uns. So, wie in diesem Augenblick, hat sich seine Erscheinung in mein Gedächtnis eingebrannt, so habe ich ihn vor Augen. Ein großer, kräftiger Kerl, mit einem Stiefel auf dem umgestürzten Herd und einem freundlichen und beruhigenden Lächeln im Gesicht, während die Überreste meiner Garage hinter ihm brannten. So werde ich ihn immer vor mir sehen.

 »Ich habe etwas gehört«, sagte Bonnie. Sie sah sich mit schnellen, ruckartigen Bewegungen um, wie ein verängstigtes Eichhörnchen.

 Billy legte den Kopf schief und lauschte.

 Ich lauschte ebenfalls … und ja, ich hörte es auch. Ein Brummen. Nicht wie Insekten, eher wie eine Straßenlaterne, wie man sie an den Straßenecken um drei Uhr morgens hören kann, wenn keine anderen Geräusche sie verbergen. Genau so hörte es sich an. Wir alle hörten das Geräusch, und dann war es verschwunden. Es schien in der Ferne zu verblassen, wie das Summen eines Heuschreckenschwarms. Es gefiel mir nicht. Ich glaube, uns allen gefiel das ganz und gar nicht. Seit Jahren lebten wir auf dem Piccamore Way, und hier gab es nichts, was diese Art von Geräusch machte.

 Zumindest nichts Natürliches.

 Ich half Bonnie, auf die Füße zu kommen. Billy hatte einen sehr besorgten Ausdruck im Gesicht, und ich bin sicher, dass es darin unseren Gesichtern glich. Bonnie, noch immer ein wenig wackelig, lehnte sich an mich. Das Brummen war wieder zu hören. Diesmal war es überall um uns herum. Es war weniger laut als kontinuierlich und beharrlich, ein elektronisches Rauschen, das geradewegs meine Wirbelsäule emporkroch. Der Grund dafür wurde schnell klar.

 Ich hörte Billy nur sagen: »Scheiße.«

 Aus irgendeinem Grund sah er es zuerst. Zunächst schien da überhaupt nichts zu sein, dann blinzelte ich mit den Augen, und es befand sich nur wenige Fuß von Billy entfernt. Bonnie schnappte nach Luft und wir beide erstarrten auf der Stelle. Wir zitterten am ganzen Körper. Vier Fuß über dem Boden schwebte etwas vor Billy, das aussah wie ein riesiger, brauner Ledersack, der runzlig, aber glänzend war. Es summte. Mein erster Gedanke war, dass es sich um etwas Harmloses handelte. Mein zweiter war, dass dies das am scheußlichsten aussehende Ding war, das ich je gesehen hatte. So ziemlich die einzige Art, wie ich es angemessen beschreiben kann, ist zu sagen, dass es dem braunen, kugelrunden Hinterleib einer Spinne sehr ähnlich war. Wer schon einmal eine besonders wohlgenährte Hausspinne mit einem großen, geschwollenen Hinterleib gesehen hat, weiß, was ich meine. Genau so sah es aus, wie eine fette Spinne, nur dass der Vorderleib und die Beine fehlten … und es war locker fünfzehn Fuß breit.

 Es hing da wie eine Schwarze Witwe in ihrem Netz.

 Bonnie stieß einen Schrei aus. Ich sah, wie vier Gliedmaßen aus der Kugel schnappten. Sie waren lang, schwarz und glänzend, mit Gelenken versehen wie die Beine einer Krabbe, und sie endeten in etwas Ähnlichem wie Enterhaken, die jeder mit zwei glänzenden Klauen oder Widerhaken versehen waren. Alles geschah innerhalb von Sekunden. Billy versuchte zu fliehen, aber die Klauen schossen hervor und packten ihn. Sie ergriffen ihn wie die Finger einer riesigen Hand. Dann hob das Spinnenwesen ihn vom Boden hoch. Er schrie auf, aber weniger vor Schmerz, sondern mehr vor Überraschung.

 Bonnie kreischte.

 Einen Sekundenbruchteil, nachdem er in die Luft gehoben worden war, öffnete sich ein Loch in der Mitte des Sacks. Es sah aus wie der eingefallene Mund einer alten Dame ohne ihre dritten Zähne. Das Loch ging langsam auf und ich sah eine blutrote Kugel von der Größe eines Baseballs, die so saftig aussah wie eine frische Kirsche. Sie sah rundweg nach etwas Bösem aus, wie das Auge einer Hexe oder eines Dämons. Ein roter Lichtstrahl, dünn wie Draht, kam aus ihr heraus. Ich sah, wie der Lichtstrahl zwischen Billys Beine fuhr und sich dann rasch nach oben bewegte. Als es ihn berührte, hörte ich ein Zischen und Brutzeln. Billy wurde der Länge nach aufgeschnitten, wie ein Hotdog auf einem Grill. Er schrie nur einmal. Sein Rücken war uns zugewendet, und dafür war ich außerordentlich dankbar. Die Klauen zuckten zurück und Billy wurde geschält wie eine Orange, seine Haut abgezogen von dem, was darunter war.

 Ich erinnere mich, wie Bonnie schreiend auf die Knie ging.

 Ich erinnere mich an Wolken feinster Bluttröpfchen in der Luft, die auf uns zuwehten wie Nebelfetzen, scheinbar in Zeitlupe. Die Tröpfchen setzten sich nass auf meinem Gesicht ab. Mehr Gliedmaßen kamen aus dem Ding hervor. Es waren metallene Schneidwerkzeuge, und ich vernahm einen heißen, abscheulichen Gestank wie von Blut, das zu Dampf verkochte. Sie hörten sich an wie die Nähnadeln einer Industrienähmaschine. Ich hörte ein nasses, reißendes Geräusch, wie von Hühnerschenkeln, die aus einem gekochten Tier gerupft werden. Alles ging sehr schnell. Innerhalb von Sekunden hatte das Ding Billy absorbiert und war in der Dunkelheit verschwunden.

 Es hinterließ einen dampfenden Haufen weißer Knochen. Nicht ein Tropfen Blut war mehr auf ihnen zu sehen. Sie waren fachmännisch gesäubert worden.

 Bonnie wiegte sich hin und her und schluchzte hysterisch. Ich fiel neben ihr auf die Knie und der ganze Käse und das Steak, das ich vertilgt hatte, kamen in einem heißen, stinkenden Schwall aus meinem Mund. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich meinen Kopf wieder klar hatte und mein Verstand zulassen konnte, was gerade geschehen war; etwas, das unmöglich schien – schließlich war gerade vor meinen Augen Billy innerhalb weniger Sekunden filetiert und sorgsam entbeint worden.

 Plötzlich sprang Bonnie auf.

 Sie stand, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich vermochte mir nicht im Geringsten vorzustellen, was in ihrem Kopf vorging. Sie hatte nicht nur gesehen, wie ihre Welt von innen nach außen gekehrt wurde, sondern wie das gleiche – buchstäblich – auch ihrem Mann geschehen war. Ein Trauma dieses Ausmaßes kann gefährliche, beängstigende Dinge mit einem Menschen anstellen. Ich hatte keinen Zweifel, dass sie komplett neben sich stand. Ich glaube nicht, dass sie, als sie die Kabel herunterfallen sah, bewusst in sie hineinrennen, sich in ihnen verfangen wollte. Ich glaube nicht, dass sie vorhatte, sich umzubringen. Wahrscheinlich war sie getrieben von Frust und Wut.

 Das ist es, was ich glauben möchte.

 Sobald der ledrige Sack Billys Fleisch mitgenommen hatte, muss er dem großen Kollektor über uns signalisiert haben, dass es hier unten noch mehr Menschen gab. Egal warum, es fielen neue Kabel herunter, Bonnie verlor die Nerven … und den Rest kann man sich gut vorstellen. Sie schrie, und ich denke, ich könnte ebenfalls geschrien haben. Sie blieb an zwei der Kabel hängen. An dem einen klebte ihr Arm fest, an dem anderen ihr Bein. Sie holten sie schnell nach oben. Bevor ich auch nur in ihre Nähe kommen konnte, verschwand sie in der Dunkelheit hoch über uns.

 Ich glaube, ich verlor ebenfalls ein wenig meinen Verstand.

 Kathy war verschwunden. Meine Nachbarn gab es nicht mehr. Ebenso die ganze Stadt, das ganze Land, und, soweit ich das einschätzen konnte, die ganze Welt. Ich hatte mit angesehen, wie in unserer kleinen Gruppe Überlebender einer nach dem anderen fortgerissen wurde. Das Schlimmste war, dass ich hatte mit ansehen müssen, wie Billy auseinandergenommen und dann Bonnie in die Dunkelheit gezogen wurde. Wie gesagt, ich verlor ebenfalls ein wenig meinen Verstand.

 Ich rannte durch die Trümmer und rief um Hilfe, fühlte das verzweifelte Bedürfnis, mit einem anderen Menschen Kontakt zu haben, weil die Vorstellung, allein zu sein, der Letzte zu sein, mehr war, als ich ertragen konnte. Und was auch immer da oben war – ich verwende das Wort Kollektor – hörte wahrscheinlich zu, denn aufs Neue fielen Kabel um mich herum herunter. Wenn ich bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte ich weglaufen müssen, mich an einem sicheren Ort verstecken. Aber ich war nicht bei klarem Verstand, und ich lief nicht weg.

 Die Kabel waren überall.

 Ich fühlte mich verbraucht und gebrochen. Ich ertappte mich dabei, wie ich einem von ihnen näherkam, es anstarrte, darauf fixiert war. Ich glaube nicht daran, dass es das Kabel selbst war, das mich dazu brachte, aber ein merkwürdiger, selbsthypnotischer Moment ließ mich die Hand ausstrecken und es berühren. Es gibt keine gute Erklärung dafür. Ganz und gar keine. Der Drang nach Selbstzerstörung, den wir alle von Zeit zu Zeit spüren, wurde einfach zu stark, und ich war zu schwach.

 Ich berührte das Kabel.

 Nur mit den Fingerspitzen, aber ich berührte es. Nichts geschah. Es fühlte sich wie kühles Gummi an. Ich konnte mir nichts Harmloseres vorstellen als dieses verdammte Kabel. Es wollte, dass ich es mit der vollen Hand umfasste. Ich weiß, dass es das wollte. Das hier war kein inaktiver und harmloser Gegenstand. Ich wusste, dass es alles andere als harmlos war, aber ich konnte mich davon in diesem Moment nicht überzeugen.

 Also packte ich es mit meiner Hand.

 Jetzt wusste ich, warum Al schockiert ausgesehen hatte, als er das Kabel berührte. Es war nicht länger kühl, sondern heiß, während die klebrige Masse heraussickerte und meine Hand umfloss. Ich kann nicht sagen, dass die Wärme unangenehm war. Es fühlte sich sehr schön an und war ein Vergnügen für den Tastsinn, die Dicke des Kabels in der Hand, die Wärme, die von ihm ausging, der die Hand umschließende Klebstoff.

 Ich war erledigt, so viel war mir klar.

 »Also gut«, sagte ich. »Lasst uns diese verdammte Scheiße jetzt zu Ende bringen.«

 Etwa zwei Sekunden später begann das Kabel zu vibrieren, zuckte ein paar Mal, und dann wurde es nach oben gezogen, und ich mit ihm, immer höher und höher und höher.
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 Je höher ich stieg, desto mehr Angst hatte ich. Mir wurde bewusst, was für eine idiotische Selbstmordaktion das gewesen war, und ich kämpfte und wand mich wie eine Forelle, die aus der Tiefe nach oben gezogen wird. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Höhe ich mich befand. Doch plötzlich fühlte ich, eher als dass ich es gesehen hätte, dass etwas Riesiges über mir schwebte. In diesem Moment erinnerte ich mich an die kleine Tekna-Taschenlampe in der Tasche. Ich zog sie heraus und schaltete sie an.

 Der Kollektor.

 Ich wurde zu ihm hinaufgezogen. Zuerst war es nur eine gigantische dunkle Gestalt, die ich am ehesten mit einem Flugzeugträger in Verbindung brachte. Dann, als ich näher und näher kam, konnte ich Details erkennen – nicht das ganze Objekt, natürlich, denn dafür war es einfach zu groß. Aber ich sah genug, um seine Fremdheit zu bestaunen. Maschinen auf der Erde haben meist eine glatte Oberfläche, aber das hier war nicht glatt. Es war knorrig, zackig und unregelmäßig, und es sah aus wie etwas, das grob aus schwarz-grünem Quarz geschnitzt worden war. In der gezackten Außenhaut sah ich etwas, das wie offene Schächte aussah, in die die Kabel hineinliefen. Dutzende über Dutzende von ihnen. Die Unterseite des Kollektors war mit ihnen übersät, als ob sie mit einer gigantischen Tischbohrmaschine bearbeitet worden wäre. Sie erstreckten sich weiter, als das Licht reichte. Ich denke nicht, dass die Idee von Hunderten oder sogar Tausenden Öffnungen und Kabeln zu weit von der Wirklichkeit entfernt war.

 Das Kabel zog mich durch eine dieser Öffnungen, und ich spürte, wie ein plötzlicher Druck auf mir lastete, als würde ich gerade eine unsichtbare Membran durchstoßen. Dann war ich im Inneren. Sogar mit der Taschenlampe konnte ich so gut wie nichts sehen. Es war wie in einer stockfinsteren Höhle. Ich wurde immer noch nach oben gezogen, und welchem Schicksal ich entgegensah, ließ sich nicht einmal erahnen. Ich lauschte nach Schreien, nach dem Lärm, den all die Menschen machen mussten, die gefangen worden waren und jetzt auf schreckliche Weise verarbeitet wurden.

 Aber da war nichts.

 Die Stille war bedrohlich.

 Eine gefühlte Ewigkeit stieg ich nach oben. Dann war plötzlich ein hohles, dumpfes Geräusch zu hören, und das Kabel hielt an. Ich hing einfach da. Ich leuchtete mit der Taschenlampe nach oben und konnte dort sehen, wie das Kabel in eine lange Nut in der Decke führte, die ebenfalls aus diesem Quarzmaterial beschaffen zu sein schien. Um mich herum waren noch weitere Kabel, die zu ähnlichen Öffnungen führten. Dann setzte sich mein Kabel wieder in Bewegung. Mit schwindelerregender Geschwindigkeit folgte es der Nut an der Decke und lief und lief immer weiter. Irrsinnigerweise fühlte ich mich wie ein Kleidungsstück in der chemischen Reinigung. Das Kabel war mein Kleiderbügel, und die Nut über mir war das Laufschienensystem, das sie einsetzten.

 Plötzlich war ein tiefes Knarzen zu hören, das von irgendwo aus den Eingeweiden des Kollektors kam und alles erbeben ließ. Ich schwang an meinem Kabel heftig hin und her, wobei sich mein Magen in Richtung Kehle zu verschieben schien. Es knarzte erneut, und ich bemerkte, wie die gesamte Struktur um mich herum zu flattern und schaukeln begann. Etwas war los, aber ich wusste nicht, was. Was auch immer es war, mich beschlich das merkwürdige Gefühl, dass hier etwas nicht nach Plan lief. Schließlich stoppte das Kabel, und der Klebstoff auf meiner Hand erkaltete rasch, bis er überhaupt nicht mehr da war, als ob er verdunstet wäre.

 Dann fiel ich.

 Ich fiel nicht weit, vielleicht drei Fuß stürzte ich nach unten, bis mich eine wirbelnde, warme Luftblase auffing. Sie hielt mich in der Schwebe, aber das half nicht gegen die Höhenangst und das Schwindelgefühl in meinem Kopf. Das Licht meiner Taschenlampe zeigte mir, dass ich in einem Trichter war und langsam nach unten sank. Dann wurde ich von einer Röhre angesaugt, immer noch schwebend in der warmen Luft, die mich aber jetzt nach unten zog. Die Wände der Röhre waren mit noppenartigen Schuppen übersät wie die Haut einer Eidechse. Ich versuchte mich dagegenzustemmen, aber es war aussichtslos. Bewegen konnte ich mich. Ich konnte mit den Beinen treten und mit den Armen rudern, aber es gab keine Möglichkeit, die Vorwärtsbewegung zu stoppen.

 Dann öffnete sich die Röhre und ich sah so etwas wie grauenhaft wirkende Maschinen, die wie drei Spinnräder mit gezackten Zähnen aussahen. Ich geriet in Panik und schlug wild um mich, aber ich bewegte mich weiter darauf zu. Ich sollte wie alle anderen verarbeitet werden.

 Und dann …

 Dann hörte ich wieder dieses knarzende, schleifende Geräusch, nur war es jetzt lauter und hallte mit extremer Lautstärke durch die Röhre. Ich kreiselte um die eigene Achse. Der Kollektor bewegte sich ruckartig, und ich hatte den Eindruck, dass wir fielen. Dann kam der Einschlag und ich prallte in meiner Luftsäule hin und her, sanft gehalten und ohne irgendwo anzustoßen.

 Der Luftstrom hörte plötzlich auf und ich fiel auf den Boden der Röhre.

 Ich spürte Vibrationen und vernahm einen brennenden Gestank, der mich an durchgebrannte Sicherungen und geschmolzene Stromkabel erinnerte. Es roch scharf und widerlich. Die Spinnräder vor mir bewegten sich nicht. Was genau geschehen war, wusste ich nicht, aber ich war ziemlich sicher, dass sich die Maschinerie des Kollektors festgefressen hatte.

 Ich verschwendete keine Zeit.

 Ich rannte die Röhre entlang, bis ich den Trichter erreichte. Mindestens dreißig oder vierzig Fuß über mir konnte ich die Öffnung sehen. Die Trichterwände waren ebenfalls aus diesem mit Noppen besetzten Material. Wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte ich nicht herausklettern können. Es wäre schlichtweg unmöglich gewesen. Ich kletterte nach oben, immer auf die Öffnung zu. Es dauerte gefühlt ewig.

 Und was dann?

 Das war die Frage. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich musste einen Ausweg finden. Es war keinerlei Bewegung mehr zu spüren, und ich vermutete, dass der Kollektor entweder abgestürzt oder irgendwo gelandet war. Die große Unbekannte war, wie viel Zeit mir blieb. Ich kletterte aus dem Trichter und fand eine Art unebenen Gehweg, obwohl ich sicher bin, dass es nichts dergleichen war. Ich folgte ihm tiefer in den Kollektor hinein, entlang einer V-förmigen Rinne, die mit ranzigen, hin und her schwappenden Überresten gefüllt war. Ich quetschte mich zwischen hohen Wänden hindurch, bis sich nach einiger Zeit ein Durchgang öffnete. Der Raum, in dem ich mich jetzt befand, hatte die Ausmaße eines riesigen Amphitheaters. Links und rechts von mir waren kolossale Wannen oder Kessel zu sehen. Sie waren mit einem Gewirr von Rohren verbunden, die nach oben führten und schließlich verschwanden.

 Der Raum war locker drei Stockwerke hoch und die Decke war von einem Netzwerk aus rautenförmigen Balken, schmalen Wegen und überlappenden Gittern überzogen. Die Kessel waren groß genug, um ein Auto darin zu kochen. Ich lief zwischen ihnen hindurch und starrte mit so etwas wie Ehrfurcht auf diese riesigen Gefäße und ihre schlängelnden Rohre und Schläuche. Ich hörte ihnen zu, wie sie zischten und blubberten und kochten. Sie fühlten sich warm an, und mit all den Schläuchen und Leitungen, die sich darüber und um sie herum wanden, sahen sie aus wie gigantische Tiefseetintenfische.

 Ich war in einer Fabrik, daran gab es keinen Zweifel.

 Und je weiter ich ging, desto offensichtlicher wurde alles. Es war wie in einer Konservenfabrik für Menschen, und anstelle von Fischgedärm, Schuppen und Meeresschlamm lag eine dicke Schicht von angesammeltem Blut, Fett und Innereien auf dem Boden. Der Gestank war unvorstellbar und widerlich. Es war der Gestank von Säuren und Ölen, Fetten und rohem Talg, Lösungsmitteln und Konservierungsstoffen, von menschlichen Exkrementen, Haaren und Knochen.

 Dieser Ort war ein Schlachthaus.

 Ich stolperte vorwärts und hielt meine Hand über Mund und Nase, während ich durch wabernde Vorhänge von Gerüchen kam, die mich ein bisschen zu sehr an den Geruch eines verstopften Abflusses denken ließen – ein schwerer, fleischiger Geruch von Blut und Gewebe und schmelzendem Fett, der feucht und betäubend war.

 Als ich mein Licht durch den Raum streifen ließ, verstärkte sich mein Eindruck, dass hier etwas geschehen war, irgendein mechanisches Versagen. Einige der Kessel sahen beschädigt aus und die Schläuche und Leitungen waren rußgeschwärzt. Der Geruch wurde immer übler. Ich näherte mich einem Kessel, der buchstäblich geplatzt war … Dampfschwaden stiegen aus dem sprudelnden Hexenkessel empor. Sie stoben in mein Gesicht in einer brennenden, abstoßenden Welle, die mich fast auf die Knie zwang. Es war der Gestank von Fäulnis, von Aas, das im eigenen ranzigen Saft schmorte. Aus dem Kessel sickerte übel riechender, schaumbedeckter Eintopf, der aus etwas Dunklem, Öligem und Abscheulichem bestand. Es gab eine große Pfütze davon, auf deren Oberfläche große Inseln aus cremig aussehendem Fett und Haarbüscheln schwammen.

 Ich konnte es nicht ertragen.

 Ich fing an zu rennen, aber die Kessel nahmen kein Ende. Endlich wurde die Luft kühler. Dabei zog nicht nur ein kühler, sondern genauer gesagt ein eisiger Wind wie aus dem Gefrierschrank über mich hinweg. Ich zwang mich, weiterzulaufen, und es wurde immer kälter. Ich ging durch einen hohen Torbogen und fühlte wieder diesen Druck, wie in dem Moment, als mich das Kabel durch die Öffnung in den Kollektor gezogen hatte. Noch eine spürbare, aber unsichtbare Membran oder Blase. Ein heftiger Windstoß arktischer Luft traf mich, und ich atmete mit schnellen, kurzen Zügen.

 Ich war in einem Gefrierschrank, in einem Kühlraum. Jede Fleisch verarbeitende Firma hat einen. Vor mir erkannte ich Reihen über Reihen von etwas, das aussah wie lange, schwere Plastiksäcke, die mit Frost bedeckt an Haken aufgehängt waren. Ich ging zwischen ihnen hindurch und konnte meinen Blick nicht von ihnen wenden. Als ich den Mut aufbrachte, ging ich zu einem und wischte die Frostschicht beiseite, um zu sehen, was darin war.

 Beinahe wäre ich wieder auf die Knie gegangen.

 Ich wusste, was ich sehen würde, aber dennoch erfüllte mich ein finsteres Grauen. Ich starrte auf das Gesicht einer Frau, lang gestreckt, widernatürlich, ohne Knochen. Sie war kahl geschoren, mit Draht umwunden und in diesen schweren, transparenten Sack gesteckt worden. Nichts als eine Packung Fleisch.

 Ich ging zum nächsten Sack, dann zum nächsten und wieder zum nächsten. Männer, Frauen – und ja, auch Kinder. Ich wandelte unter diesen Leibern menschlichen Rindfleisches, nahm alles in mir auf und ließ das Entsetzen mich erfüllen wie Gift, bis es begann, wieder aus mir herauszusickern. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Körper in dieser endlosen schwarzen Kammer waren, aber ganz sicher waren es Tausende. Zumindest die gesamte Bevölkerung unseres Ortes. Irgendwo, soviel war mir klar, waren Kathy, Billy, Bonnie und all die anderen.

 Ich nahm mein Klappmesser und versuchte, einen der Säcke anzustechen. Das Material fühlte sich wie Polyethylen an. Nach einigem Sägen gelang es mir, ihn aufzuschneiden. Es folgte ein Zischen – entweder weil Luft heraus oder herein strömte. Aber das Beunruhigendste war, dass der Sack blutete. Ein dünnes Rinnsal einer hellblauen Flüssigkeit tropfte aus der Schnittstelle.

 Ich glaube, in diesem Moment geriet ich in Panik.

 Ich drehte durch.

 Ich wich vor dem Sack zurück, stieß dabei gegen einen anderen, zuckte zusammen und stolperte in den nächsten. Und plötzlich schien es, als wäre ich unter ihnen verloren, verloren in einem Wald eisiger Leichensäcke. Sie schwangen an ihren Haken, stießen gegen mich und streiften über meinen Rücken und meine Arme. Ich kämpfte weiter und schob mich hindurch, sah gegen den Kunststoff gepresste Fleischgesichter und bekam ihr abscheuliches, schwingendes Gewicht zu spüren. Ich fiel zu Boden und kroch auf Händen und Knien weiter, bis ich wieder aus der Kühlkammer heraus war.

 Ich schaffte es gerade so aus dem Raum, keuchend und zitternd. Ein wunder Knoten zog sich in meinem Bauch zusammen.

 Ich rannte weiter. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich ging. Einmal rutschte ich auf dem wachsartigen, fettigen Boden aus und tauchte in die stinkenden, schwarzen Tiefen eines Sammelbeckens. Eine betäubende Ansammlung aus Fett, Schmutz und Knochen durchbrach die Oberfläche, als würden sie sich festkrallen, um Treibsand zu entkommen.

 Die Knochen waren natürlich menschlich.

 Ich war inzwischen so gut wie wahnsinnig. Meine Haut fühlte sich dreckig von menschlichem Fett an. Meine Nasenlöcher waren voll mit seinem Gestank. Mir liefen Schauer über den Rücken und mein Bauch war mit Teer gefüllt. Ich erinnere mich nicht an viel, nur dass ich lief, stolperte und kroch, bis ich endlich aus einem der Löcher herausfiel, die mich hereingebracht hatten.

 Ich erinnere mich, wie ich auf dem Boden aufschlug und wegrannte vor der immensen, hoch aufragenden Gestalt des toten Kollektors.

  


  Kapitel 19

  

 Mehr gibt es nicht zu erzählen.

 Mehr gibt es wirklich nicht zu erzählen.

 Ich sitze jetzt auf meiner Veranda und schaue auf die zerstörten Häuser in unserer Straße und das gigantische Gebilde des abgestürzten und funktionsunfähigen Kollektors dahinter. Acht quadratische Häuserblocks hat er erwischt. Sie sind alle unter ihm zerquetscht worden. Im Tageslicht sieht er immer noch wie ein riesiger Block aus Quarz aus, gezackt und kristallin, völlig ohne jede irdische Symmetrie. Er sieht nicht einmal wie eine Maschine aus, eher wie ein absurd abgestürzter Asteroid. Sogar seine Oberfläche war an einigen Stellen verbrannt, rissig, aufgebrochen und mit Dellen versehen, die fast wie Meteoriteneinschläge aussahen. Wer ihn geschickt hat, woher er kommt und wie lange er unterwegs war, ist reine Spekulation.

 Sein Zweck aber ist offensichtlich.

 Er war ein automatisiertes Fabrikschiff, die außerirdische Version eines Long-Liners, eines Tiefseetrawlers. So wie unsere Flotten große Entfernungen zu entfernten Fanggründen zurücklegen, um die Tiefen des Ozeans abzuernten, fliegen die Kollektoren über unvorstellbare Entfernungen durch die Tiefen des interstellaren Raumes zu entfernten Welten, um ganze Bevölkerungen zu ernten. Es mag gut sein, dass diese Reisen tausend Jahre oder zehntausend oder zehn Millionen Jahre dauern. Und wie bei unseren Flotten schafft es ein Schiff hin und wieder nicht zurück.

 Das Schiff vor mir wird hier für immer gestrandet sein, nehme ich an.

 Als Lehrer für Naturwissenschaften komme ich an dieser Stelle ins Grübeln. Nicht nur darüber, wer es gebaut hat, woher es kommt, welchen Antrieb es hat oder welche Software das Denken erledigt, sondern vor allem, wie lange das nun schon andauert. Vielleicht ist es etwas weit hergeholt, aber ich denke, es könnte etwas mit dem Massenaussterben auf unserem Planeten zu tun haben. Es gab fünf maßgebliche Ereignisse. Das Kreidetertiär-Massenaussterben, von dem man immer wieder hört, war das letzte. Es raffte die Dinosaurier, die riesigen Meeresreptilien und die fliegenden Reptilien vor sechsundsechzig Millionen Jahren dahin. Ihr Aussterben machte Platz für die Entwicklung der Säugetiere und des Menschen. Davor gab es das Trias-Jura-Ereignis, nach dem die Dinosaurier als die dominierenden Landtiere übrig blieben. Und davor das Perm-Trias-Ereignis vor etwa zweihundertfünfzig Millionen Jahren, welches das Paläozoikum abschloss und fünfundneunzig Prozent aller Arten auf dem Planeten vernichtete. Davor gab es noch die Massenaussterben im Devon und im Silur.

 Ihr versteht, worauf ich hinauswill.

 Einige Lebensformen verschwinden im Laufe der geologischen Zeit mit beunruhigender Regelmäßigkeit aus dem Fossilienbestand unter der Erdoberfläche, und ich glaube, eine weitere ist ihr gefolgt.

 Das geht nun schon so lange, wie es Leben auf diesem Planeten gibt. Ich frage mich, ob nicht die Flotten der Kollektoren etwas damit zu tun haben. Ich frage mich immer wieder, was für Wesen diese Dinger gebaut haben und ob sie überhaupt noch existieren. Sie könnten schon vor langer, langer Zeit ausgestorben sein. Vielleicht existiert nicht einmal mehr ihr Sternensystem. Aber die Maschinen existieren. Sie fahren fort, das zu tun, wofür sie programmiert wurden, bis eine weitere Singularität wie der Urknall Zeit, Raum und Materie zerstört, wie wir sie kennen.

 Höllisch spekulativ, ich weiß. Aber die Fragen bleiben.

 Es würde eine Menge erklären.

 Seit sechs Wochen sende ich nun mit einem Amateurfunkgerät, das mein Generator mit Strom versorgt. Ich habe keine Antwort erhalten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand mehr da ist, um zu antworten. Ich glaube, ich habe erlebt, was man irgendwann als Holozän-Massenaussterben bezeichnen wird, mit dem das Känozoikum endet. Ich frage mich, welche Lebewesen das Vakuum füllen werden, das der Mensch hinterlässt, so wie die Säugetiere das Vakuum der Dinosaurier gefüllt haben. Welche entwickelten Nachfahren der Kreaturen, die jetzt gerade da draußen sind, werden aufsteigen und die Welt beherrschen? Irgendwann in ferner Zukunft werden sie die Felsen untersuchen und die Geschichte des Menschen und das Artensterben, das ihn ausgerottet hat, nachvollziehen. Vielleicht sind sie im Gegensatz zu uns sogar klug genug, zu wissen, dass sie bald an der Reihe sind.

 Egal, ich habe das Holozän-Massenaussterben überlebt, so wie vermutlich einige Dinosaurier das Kreidetertiär-Massenaussterben überlebt haben. Auf ihre eigene schlichte Weise müssen sie sich gefragt haben, was zum Teufel passiert ist und wo alle hin sind, so wie ich mich das jetzt frage.

 Vergesst die Bibel und den ganzen Rest. Das hier ist die größte Geschichte aller Zeiten.

 Ich wünschte nur, es wäre jemand übrig, um sie ihm zu erzählen.

  

  

 – E N D E –

  

  

 Wir wissen, dass du beim Lesen eine unüberschaubare Auswahl hast, und wir danken dir sehr, dass du dich für einen Titel aus dem Luzifer Verlag entschieden hast.

  

 Wenn dir dieses Buch gefallen hat, würde sich der Autor sehr über eine Bewertung auf dem Portal freuen, wo du es erworben hast, denn deine Bewertung schenkt ihm die Aufmerksamkeit anderer Leser und ermöglicht es ihm, weitere Bücher zu schreiben.
 Wenn du den Link deiner Bewertung an info@luzifer.press sendest, dann bedankt sich der Verlag für deine Mühe mit einem kostenlosen E-Book aus dem lieferbaren Verlagsprogramm (bitte gewünschtes Format angeben).
 * die Titelauswahl für diese Aktion obliegt dem Verlag und kann nicht frei gewählt werden
 ** bereits kostenlos erworbene Titel sind von dieser Aktion ausgenommen (Rezensionsexemplare/Aktionstitel)

 
 Um keine Aktion, News oder Angebote zu verpassen, empfehlen wir dir unseren Newsletter.

 
 Für weitere spannende Bücher besuche bitte unsere Verlagsseite unter luzifer.press
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 Der amerikanische Autor Tim Curran schreibt Romane und Stories in den Genres Horror, Krimi und Western. Seine Kurzgeschichten erschienen in fast 100 Magazinen und Anthologien. Tim Curran ist verheiratet und hat drei Kinder. Er lebt heute in Escanaba, Michigan.
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